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Yorbemerknng. 

In meiner Schrift „Der Universitätsunterricht und die 
Erfordernisse der Gegenwart" (Berlin 1898) habe ich bemerkt, 
dass es Sache der Fachmänner sein müsse durchzudenken, 
wie die dort vorgeschlagenen Modifikationen des Unterrichts, 
welche wesentlich eine selbstthätige Betheiligung der Studenten 
an Anfängerübungen von den ersten Semestern an bezwecken, 
auf den verschiedenen Gebieten auszugestalten seien. Ich bin 
veranlasst worden, dies für das Gebiet meines Faches in 
Gestalt eines Studienplans zu versuchen, dem ich praktische 
Beispiele von Anfängerübungen in der Art, wie ich sie mir 
denke, beigefügt habe, und ich lege hiermit Beides der Be- 
urtheilung der Fachgenossen vor. Ich hoffe dadurch auch 
einigen Zweifeln und Einwendungen entgegenzukommen, welche 
W. Schrader in seiner Schrift „Ueber akademische Seminare" 
(Halle 1899) und F. Paulsen in seiner Abhandlung „Uni- 
versität oder Schule" (Preussische Jahrbücher Band 91 Heft 2 
S. 331 ff.) mit Hinblick auf meine Vorschläge geäussert haben. 
Zur Unterstützung meiner Ansichten verweise ich besonders 
auf die Vorrede zu dem Werke „Praktische Institutionen- 
übungen für Anfänger" von E. Stammler (Leipzig 1896). 

Für die Studirenden wird es jedenfalls nicht ohne Nutzen 
sein, zum Nachdenken über die Einrichtung ihrer Studien an- 
geregt zu werden, und ich habe deshalb den Entwurf des 
Studienplans auch ohne die Beilage erscheinen lassen. Ent- 
sprechend der allgemeinen Aufgabe der Universität sind die 
Anforderungen der Prüfungsordnung für das höhere Schulamt 
ebenso berücksichtigt wie die Erfordernisse rein wissenschaft- 
lichen Studiums, welche sich ja mit jenen hinsichtlich des 



Studienganges wesentlich decken und nur eine theilweis in- 
tensivere Arbeit bedingen. 

1. Praktische Uebnngen in den ersten Semestern. 

Der unmittelbarste Weg zur Einführung in die Wissen- 
schaft ist die thätige Theilnahme an praktischen Uebungen, 
und zwar vom ersten Semester an. Das Ziel dieser 
Hebungen für Anfänger soll nicht sein, die Studirenden in ein 
frühzeitiges Specialistenthum hineinzuziehen und sie zu grösseren 
Arbeiten mit Resultaten von selbständig wissenschaftlichem 
Werth anzuleiten, sondern, im Gegentheil, ihnen einen 
orientirenden Einblick in Stoff, Hülfsmittel, Methode des 
Faches zu geben mittels gemeinsamer Durcharbeitung typischer 
Beispiele und Probleme Hand in Hand mit häuslichen Vor- 
bereitungs- und Nebenarbeiten. Letztere sollen durchweg 
nicht den Charakter schulmässiger Präparationen haben, sondern 
wissenschaftliche Forschungen im Kleinen sein und sich nur, 
wenngleich wesentlich, von höherer wissenschaftlicher Forschung 
dadurch unterscheiden, dass sie, den Fähigkeiten und den 
Vorkenntnissen entsprechend, von bestimmt abzusehendem 
Inhalt und Umfang sind und die Zeit der Studirenden nicht 
länger als von einer üebung zur anderen oder höchstens für 
einige Wochen in Anspruch nehmen*). 

Am besten schliessen sich die uebungen für Anfänger an 

*) In der oben erwähnten Schrift habe ich datür plaidirt, beim 
Staatsexamen zum Nachweis gehörigen Studimns aus jedem rite an- 
zurechnenden Semester einschliesslich der Ferien mindestens eine 
solche Uebungsarbeit zu verlangen, wobei eine Doktordissertation als 
Aequivalent für sonstige Arbeiten in den drei letzten Semestern an- 
zurechnen wäre. Der Zweck, die Studierenden ausdrücklich dazu zu 
veranlassen, würde sich auch ohne zwingende Vorschrift wohl da- 
durch erreichen lassen, dass dem Schulamtskandidaten anheimgestellt 
würde, wie -er im § G^Alinea f. der preussischen Prüfungsordnung 
angewiesen ist etwa bereits veröffentlichte Schriften oder Abhandlungen 
der Meldung zur Prüfung beizufügen, so auch die im Laufe des 
Studiums vollendeten Uebungsarbeiten bei dieser Gelegenheit ein- 
zureichen. 



Quellenschriftsteller an, welche bedeutend im Mittelpunkt 
einer bedeutenden Epoche stehen und nach vielen Seiten An- 
knüpfungen und Ausblicke ermöglichen. Auch Urkunden 
Ton centraler Bedeutung sind dazu geeignet. Und zwar ist 
es rathsam, das Studium mit Uebungen auf dem Gebiete der 
alten oder der frühmittelalterlichen Geschichte zu beginnen 
weil da die Verhältnisse durchweg einfacher, übersichtlicher, 
die Probleme pädagogisch fasslicher sind als auf dem Gebiete 
der neueren Geschichte. 

Unter den Hülfswissenschaften eignet sich zu Anfänger- 
übungen ganz besonders die lateinisch-deutsche Pa- 
läographie, da sie, ausgehend von der Jedermann wohl- 
bekannten altrömischen Kapitalschrift, gar keine Vorkenntnisse 
erfordert, ein höchst anschauliches Bild historischer Ent- 
wickelungsprozesse giebt und allgemein bildend für Auge, 
Hand und Urtheil wirkt, zudem die unentbehrliche Grundlage 
philologisch-historischer Textkritik bietet und eine Beurtheilung 
unseres heutigen Schriftwesens ermöglicht*). Nur muss der 
Anfanger sie nicht in der Form einer Vorlesung als todten 
Wissensstoff passiy entgegennehmen, sondern selbstthätig in 
Gestalt von Uebungen die Wandlungen von Schriftart zu 
Schriftart gewissermassen mit erleben. Der Schulamtskandidat 
darf sich begnügen, paläographische Uebungen ohne häusliche 
Nebenarbeit mitzumachen; wer sich zum Fachmann ausbilden 
will, kann sich im Rahmen desselben Kursus durch häusliche 
Nebenarbeit eine grössere Geläufigkeit und Feinheit im Lesen 
und Bestimmen der Handschriften aneignen oder mag ausser- 
dem eine Specialvorlesung hören (vgl. unter Abschnitt ia). 

Auch die für den Historiker unentbehrliche philologische 
Bildung erwirbt sich am passendsten in den ersten Semestern 
durch Theilnahme an philologischen Anfängerübungen 
(Proseminaren), in erster Linie in den klassischen Sprachen, 
demnächst in den germanischen, dann auch in den romanischen. 

•) Vgl. meinen Aufsatz „Paläographische Glossen" in der 
Historischen Vierteljahrsschrift 1898 Heft 3 S. 297 flf. 
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Wo üebungen im historischen Lehrvortrag oder 
ähnliche gehalten werden, ist dem Anfönger dringend die Be- 
theiligung zu rathen, und zwar sowohl dem zukünftigen Schullehrer 
wie Dozenten, da die Ausarbeitung eines guten Yortrages so- 
wohl in der Schule wie auf höherer X3nterrichtsstufe dieselbe 
kritische Verwerthung der Litteratur und der Quellen, dieselbe 
Technik der Komposition und Veranschaulichung erfordert, 
während nur der Grad der Vertiefung und Ausführlichkeit 
verschieden ist. 

Der unvergleichliche Werth praktischer üebungen gerade 
in den ersten Semestern besteht darin, dass der Studirende 
sofort lernt, was wissenschaftlich arbeiten heisst und welche 
Kenntnisse dazu nöthig sind. Denn er sieht sich in concreto 
darauf hingewiesen, sich den Stoff eingehend anzueignen, die 
Sprache der Quellen und der Litteratur eindringlich zu ver- 
stehen, die Handschriften beurtheilen und lesen zu können, 
chronologische Daten, die vorkommen, aufzulösen, die Rechts- 
und Kulturanschauungen, die allgemeinen Anschauungen der 
Epoche zu kennen, kurz er gewinnt ein lebendiges Interesse 
für den Stoff, der ihm in den Vorlesungen geboten wird, und 
sieht ein, wozu die Hülfswissenschaften dienen, die ihm sonst 
als todte Wissenslast entgegenstehen, eine Einsicht, die ihm 
viel zu'spät kommt, wenn er erst in vorgerückten Se- 
mestern an üebungen Theil nimmt, zu einer Zeit, wo er 
garnicht mehr im Stande ist, die gewonnene Einsicht ent- 
sprechend zu verwerthen. Andrerseits vermag er und vermögen 
seine Lehrer rechtzeitig zu erproben, ob seine Fähigkeit zu wissen- 
schaftlicher Produktion oder Beschäftigung überhaupt ausreicht, 
und zwar rechtzeitig, so dass er sich noch darnach richten kann, 
eventuell sich zum Ergreifen einer anderen Karriere entschliessen 
mag, was viel schwererund verhängnisvoller wird, wenn die erste 
Fähigkeitsprobe, die er ablegt, die Doktorarbeit oder die Arbeit 
für die Schulamtsprüfung ist. 

Nachdrücklich zu warnen ist vor der verfrühten Theil- 
nahme an höheren Seminaren, wo zuweilen sogenannte ausser- 



ordentliche oder inaktive Mitglieder ohne selbstthätige Mit- 
arbeit zu passivem Zuhören zugelassen werden; das ist wesentlich 
unfruchtbarer Zeitaufwand. 

Dagegen ist die Theilnahme von Fortgeschrittenen 
an Anfängerübungen keineswegs zu widerrathen. Denn der- 
jenige, der etwa bereits üebungen auf dem Gebiete der alten 
oder mittelalterlichen Geschichte bzw. dieses oder jenes Neben- 
faches mitgemacht hat, kommt zu Üebungen in neuerer Geschichte 
oder in einem anderen Fache ja gewissermassen als Neuling, 
und sogar auf einem und demselben Gebiete wird man an 
üebungen über einen anderen ' Schriftsteller, eine andere 
Quellengattung, eine andere Fjpoche, als man bereits durch- 
gearbeitet hat, mit Nutzen Theil nehmen (vgl. Abschnitt 2). 

üeberall eröffnen sich in diesen ersten üebungen dem, 
der weiter und tiefer eindringen will, die Wege dazu von 
selbst, da ihm die Eingänge gewiesen werden. Namentlich 
erhält der Studirende von Anfang au eine Anweisung, wie er 
mit aktuellem Interesse in den Ferienzeiten arbeiten kann, 
wenn er will. Falls ihm im Semester nicht gelungen ist, eine 
üebungsaufgabe fertig zu bringen oder genügend zu lösen, 
kann er das in den Ferien nachholen; wenn er gesehen hat, 
dass ihm gewisse Hülfskenntnisse, z. B. sprachliche, fehlen, 
ist er veranlasst sie sich anzueignen bzw. sich darin zu ver- 
vollkommnen; er erhält bestimmten Anlass zur Lektüre von 
Quellen und darstellenden Werken u. s. w. Gewöhnlich be- 
ginnt der Studirende erst in den späteren Semestern, in 
den Ferien zweckmässig zu arbeiten, weil er es eben nicht 
früher lernt, und er überanstrengt sich dann leicht, da er 
sich gar keine Erholung mehr gönnen kann um die ünter- 
bilanz der ersten Semester an Arbeit auszugleichen. 

Neben deu üebungen dienen auch Vorlesungen, wie sie 
unter den Bezeichnungen „Historische Propädeutik, 
Methodologie, Einführung in die Geschichtswissenschaft, all- 
gemeine Quellenkunde" u. s. w. gehalten werden, zur ein- 
führenden Orientirung, aber sie gewiunen doch erst Leben 
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durch die praktische Anwendung und können diese ebenso- 
wenig ersetzen, wie etwa eine anatomische Vorlesung die 
üebungen auf dem Präparirboden entbehrlich machen kann. 
Dasselbe gilt durchweg für das Verhältnis der Vorlesungen zu 
den üebungen überhaupt, im ganzen Verlaufe des Studiums 
(s. darüber unter Abschnitt 3). 

3. Praktische Uebangen in den späteren Semestern (Seminar)» 

In der zweiten Hälfte seiner Studienzeit pflegt sich der 
Studirende der humanistischen Fächer ohne jede Bücksicht 
auf die Ziele seiner Gesammlbildung an die Bearbeitung eines 
Themas zu machen, das ihm im Seminar entgegengebracht 
wird oder das ersieh von einem Dozenten erbittet, und er 
sucht daraus eine wissenschaftliche Dissertation zn gestalten. 

Dem Schulamtskandidaten ist dies nur dann zu rathen, 
wenn er bereits in der ersten Hälfte seiner Studienzeit in der vor- 
hin angegebenen Weise durch praktische Anfanger -Üebungen 
wissenschaftlich arbeiten gelernt und erprobt hat, ob er 
produktive Begabung besitzt. Sonst wird er durch die Ab- 
fassung einer Dissertation im Verhältniss zu seinen sonstigen 
Studien viel zu sehr in Anspruch genommen, da er an dieser 
ersten eigenen Arbeit, die er unternimmt, erst das ABC wissen- 
schaftlichen Arbeitens nachholend erlernen muss, bezw. opfert 
er seine Zeit einer fruchtlosen Anstrengung, indem sich seine 
ungenügende Fähigkeit zu eigener Produktion erst dabei 
herausstellt. 

Für den, der sich zum Forscher ausbilden will und der 
daher jedenfalls eine grössere Arbeit von selbständigem wissen- 
schaftlichen Werthe zu leisten hat, ist es aus den soeben und 
früher (in Abschnitt 1) angegebenen Gründen nicht minder 
wichtig, sich in wissenschaftlicher Arbeitsart vorgebildet zu haben, 
ja es ist für ihn um so wichtiger durch praktische üebungen auf 
verschiedenen Gebieten bereits deren verschiedene Methode, 
Hülfsmittel, Denkweise kennen gelernt zu haben, als er später 
genöthigt ist, sich in einem Fache zu spezialisiren: Der durch 
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eigene Erfahrung gewonnene Vergleich mit der Arbeits- und 
Denkweise anderer Fächer erweitert und schärft die Auffassung 
und methodische Findigkeit für das Spezialfach und schützt 
Yor kleinlicher Beschränktheit des Gesichtskreises, in die man 
unvermeidlich verföUt, wenn man sich selbstthätig nur auf 
dem einen Gebiet yersucht, auf dem die einzige eigene Ab- 
handlung in den letzten Semestern liegt. Dies gilt namentlich 
auch für die verschiedenen Gebiete des Hauptfaches. Denn 
die Verhältnisse des Stoffes zur Methode und zu den Hülfs- 
mitteln sind bei den verschiedenen Gebieten und Epochen der 
Geschichte recht verschiedenartig und erfordern zum Theil 
ganz andere Hülfskenntnisse. Wenn der zukünftige Forscher 
durch Theilnahme an praktischen üebungen in den ersten 
Semestern rechtzeitig diese Erfahrung gemacht hat, kann er 
erstens erproben, wofür er am meisten Neigung und Talent 
besitzt, und zweitens kann er je nach der dadurch bestimmten 
Wahl seines künftigen Spezialgebietes sich rechtzeitig die 
Hülfskenntnisse aneignen, die dazu besonders erforderlich sind, 
z. B. falls er sich wesentlich für die alte Geschichte ent- 
scheidet, Kenntniss der semitischen bezw. der klassischen 
Philologie, der Archäologie, Epigraphik, Münzkunde u. s. w., 
falls für das Mittelalter, Kenntniss der romanischen und ger- 
manischenPhilologie, der mittleren Kunstgeschichte, Paläographie, 
Diplomatik, Chronologie u. s. w., falls für die neuere Ge- 
schichte, Kenntniss der modernen Sprachen, der neueren Kunst- 
geschichte, der Staatswissenschaften u. s. w. In diesem Sinne 
mag er sich bereits in der zweiten Hälfte des Studiums 
spezialisiren. Der Schulamtskandidat, für den dies weniger 
in Betracht kommt, gewinnt statt dessen mehr Zeit zum Be- 
treiben der Fächer, in denen er ausser der Geschichte Lehr- 
befahigung erlangen will. 

3. Vorlesungen Aber die historischen Haaptstoffe. 

Die historische Bildung umfasst politische Geschichte und 
Kulturgeschichte; die einzelnen Hauptgebiete sind die Ge. 
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schichte der politischen Begebenheiten nebst Rechts- und Yer- 
fassungsgeschichte, Beligions- und Eirchengeschichte, Geschichte 
der Kunst, Litteratur, Wissenschaft, Geschichte der wirthschaft- 
lichen und sozialen Verhältnisse nebst der der technischen Er- 
findungen; einige andere Gebiete, u. a. die Geographie, rechnen 
wir zu den Hülfswissenschaften (s. unter Abschnitt 4 b). 

Jeder Historiker, auch der Schulamtskandidat, hat sich 
jedenfalls eine übersichtliche, zusammenhängende Kbnntniss 
der wichtigsten politischen Thatsachen und der Hauptthatsachen 
der Kulturentwickelung anzueignen. Je mehr er von den 
einzelnen Gebieten erlernt, um so besser ist es selbstver- 
ständlich. Doch darf sich der Schulamtskandidat auf die ein- 
gehendere Kenntniss der klassischen, deutschen und preussischen 
(bezw. sonstigen heimathsstaatlichen) Staatsgeschichte, sowie der 
entsprechenden Verfassungs- und Kulturverhältnisse beschränken. 
Der zukünftige Forscher wird seine Kenntniss je nach der 
speziellen Richtung, die er in seinen Studien nimmt, concentriren. 

Es ist offenbar unmöglich, selbst nur das gesammte Ge- 
biet der weltgeschichtlichen politischen Begebenheiten in der 
zeitraubenden Form mehrstündiger Spezialvorlesungen kennen 
zu lernen und zu durcharbeiten. Man muss sich daher be- 
gnügen, von solchen Vorlesungen einzelne über besonders 
wichtige, centrale Stoflfe zu hören und von der dabei ge- 
wonnenen Anweisung aus weitere Kenntniss durch zusammen- 
fassend orientirende Vorlesungen bezw. durch Lektüre em- 
pfohlener Darstellungen und Kompendien zu erwerben. So 
mag man z. B. mehrstündige Kollegien über die Völker- 
wanderungszeit, Geschichte der deutschen Kaiserzeit, das Re- 
formationszeitalter, die Revolutionsepoche hören und durch 
Lektüre geeigneter Werke die Kenntniss der davor, dazwischen 
und danach liegenden Zeitabschnitte der deutschen bezw. der 
allgemeinen Geschichte ergänzen. Oder um sich die Kenntniss 
der Kirchengeschichte anzueignen, welche meist (für Theologen) 
in zwei Semestern zu je vier oder gar fünf Stunden wöchentlich 
gelesen wird, empfiehlt sich etwa ein drei- bis vierstündiges 
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Kolleg über Geschichte des Papstthums bezw. dessen Ausge- 
staltung bis gegen Ende des Mittelalters zu hören und von 
diesem Mittelpunkt aus die Kirchengeschichte des Mittelalters 
durch Handbücher zu vervollständigen, während die Kirchen- 
geschichte der neueren Zeit im Anschluss an die im Kahmen 
der deutschen Geschichte zu hörende Beformationsgeschichte 
ebenso vervollständigend kennen gelernt werden kann. In 
Verbindung mit einer Vorlesung über römische oder deutsche 
Verfassungsgeschichte oder Städtegeschichte oder preussische 
Verwaltungsgeschichte kann man seine rechtsgeschichtlichen 
Kenntnisse durch Handbücher der Kechtsgeschichte bezw. des 
Staatsrechts ergänzen und verallgemeinern u. s. w. Die der- 
art möglichen und zu empfehlenden Kombinationen sind natürlich 
ungemein vielfältig und können nicht bestimmt vorgeschrieben 
werden, aber man soll eine derartige Oekonomie bei der 
Wahl der Vorlesungen und Einrichtung der Studien immer 
ins Auge fassen anstatt sich blindlings mit Vorlesungen zu 
überhäufen. Dann wird man eventuell die Zeit gewinnen, 
auch einzelne KoUegia über enger begrenzte Stoffe oder 
Nebengebiete zu hören, die den ganzen Stoff darbieten, oder 
sich in sogenannten Publica über Gegenstände der allgemeinen 
BHdung zu orientiren. 

Die gesammte Aneignung des Vorlesungs-Stoffes geschieht 
aber, wie bereits oben angedeutet, am Besten im Zusammen- 
hang mit entsprechenden praktischen Uebungen, so 
dass man z. B. in dem Semester, wo man Uebungen auf dem 
Gebiete des Mittelalters, etwa über Otto von Preising, mit- 
macht, zugleich eine centrale Vorlesung dieses Gebietes, etwa 
über deutsche Kaiserzeit, hört, womöglich bei einem und dem- 
selben Dozenten, welcher Uebung und Vorlesung in Beziehung 
zu einander setzt, oder dass man parallel mit römischen bezw. 
griechischen Alterthümern epigraphische Uebungen treibt, mit 
der Geschichte des fränkischen Reiches Uebungen über Gregor 
von Tours, mit der Geschichte des späteren Mittelalters oder 
der Rechtsgeschichte über die Goldene Bulle und andere Reichs- 
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gesetze, mit der Keformationsgeschichte über entsprechende 
Keichstagsakten, die Bauernartikel, einzelne Schriften der 
Reformatoren, mit der Bevolutionsgeschichte über die Ver- 
fassungsurkunden der französischen Revolution, mit der Ge- 
schichte der neuesten Zeit über Schriften Friedrichs des Grossen 
oder über die neueren Verfassungen, mit Wirthschaftsgeschichte 
über Urkunden der städtischen oder territorialen Entwickelung j 

u. s. w. Die Studirenden meinen oft, sie könnten an solchen 
Uebungen nicht Theil nehmen, wenn sie nicht den betreffenden 
Lehrstoff bereits beherrschen. Das trifft wohl zu, soweit die 
Uebungen für höhere Semester berechnet sind, aber man muss 
auf allen Gebieten Anfängerübungen aufsuchen, die eben be- 
zwecken, ohne schon erworbene Fachkenntnisse vorauszusetzen, 
die Theilnehmer in den Stoff einzuführen und zu gleichzeitigem 
Erwerb desselben energisch anzuregen. 

üeber die Reihenfolge, in der die Vorlesungsstoffe zu 
hören sind, lassen sich bestimmte Vorschriften kaum geben. 
Man kann nur im Allgemeinen rathen, die natürliche Folge 
des Stoffes, die chronologische, ungefähr inne zu hallen, was 
sich auch aus dem oben S. 7 angeführten Grunde empfiehlt, 
und dementsprechend sich die je erforderlichen Hülfskenntnisse 
anzueignen. 

4. Historische Hfilfs- und Nebenwissenscbaften. 

a) Die „Historischen Hülfswissenschaften" im 
engeren Sinne sind: Schriftkuude, Sprachkunde, Chronologie, 
Urkundenlehre, Münzkunde, Wappen- und Siegelkunde, Gene- 
alogie, Geographie. 

Von diesen ist die lateinisch-deutsche Paläographie allen 
Studirenden der philologisch-historischen Fächer als allgemeines 
und spezielles Bildungsmittel in dem oben S. 7 bezeichneten 
Sinne dringend zu empfehlen. Ebenso Sprachkunde nach 
Massgabe des oben S. 7 und S. 19 Angeführten. Ueber 
Geographie vgl. weiterhin unten Abschnitt 4 b. Chronologie 
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und ürkundenlehre braucht der Schulamtskandidat kaum in 
besonderen Uebungen oder Vorlesungen zu hören -^ er eignet 
sich die nöthigen Kenntnisse im Interesse der Zeitersparnis 
besser im Zusammenhang mit praktischen Uebungen über 
Quellenschriftstelier oder urkundliche Stoffe an, indem er sich 
da auf das in praxi Erforderliche hingewiesen sieht und es 
sich durch die empfohlenen Handbücher aneignen kann. Der 
zukünftige Forscher, Archivar, Bibliothekar mag sich ein- 
gehender mit diesen Hülfswissenschaften beschäftigen, aber 
auch für ihn ist durchaus die Form von Hebungen der von 
theoretischen Vorlesungen über diese Gegenstände vorzuziehen 
und jedenfalls soll man solche Vorlesungen stets mit praktischer 
Anwendung verbinden. Münz-, Wappen- und Siegelkunde 
z. Th. auch die Genealogie fallen in den Bereich specialisirten 
Fachstudiums, wobei zu bemerken ist, dass die Siegelkunde 
meist als Zubehör der ürkundenlehre behandelt wird. Auch 
im übrigen wird sich die spezieller eingehende Beschäftigung 
mit einer oder der anderen der Hülfswissenschaften je nach 
der specielleren Richtung, die man in seinen Studien ein- 
schlägt, ergeben, wie es oben S. 7 hinsichtlich der Philologie 
und hier im Abschnitt 4b hinsichtlich der Philosophie angedeutet 
ist. Zwecks der Spezialausbildung sind für die Archivkarriere 
in Marburg, für die Bibliothekskarriere in Göttingen eigene 
Kurse mit Qualifikationsexamen eingerichtet. 

b) Hülfs- und Nebenfächer der Geschichte sind be- 
sonders Philosophie, Rechtswissenschaft, Nationalökonomie und 
Sozialwissenschaft, Geographie nebst Ethnologie. 

Es handelt sich bei diesen Gebieten für den Historiker 
ausser um gewisse stoffliche Kenntnisse vor allem um An- 
eignung je der betr. eigenthümlichen Denk- und Anschauungs- 
weise: er muss philosophisch, juristisch, soziologisch, ethnologisch 
zu denken wissen. Das kann er nur durch eigene Geistes- 
arbeit erlernen, und das heisst mit anderen Worten durch 
praktische Uebung. Zum grössten Theil wird das bei Ge- 
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legenheit von Uebungen zu erreichen sein, welche der Historiker 
ohnedies mitzumachen hat: juristische Denkweise kann er in 
rechts- oder verfassungsgeschichtlichen uebungen lernen, 
nationalökonomische und soziologische in uebungen über 
wirthschaftsgeschichtliche Stoffe, ethnologisch^ in geographischen 
Uebungen, psychologische und ästhetische in archäologischen, 
paläographischen, kunsthistorischen Uebungen, logische nament- 
lich auch gelegentlich quellenkritischer Uebung. Soweit das 
nicht genügt, mag er an Anfängerübungen des betr. Faches 
Theil nehmen, und in jedem Falle mag er die gewonnene 
Anregung durch Vorlesungen ergänzen; aber immer wieder 
ist zu betonen, dass erst durch das selbstthätige Eindringen an 
einem Punkte und von da aus der Wissensstoff lebendiges 
Interesse gewinnt und am Leichtesten zugänglich wird* Dies 
gilt unter den genannten Fächern namentlich von der Philo- 
sophie. Der Historiker pflegt Geschichte der Philosophie 
oder philosophische Propädeutik zu hören, wenn er sich in die 
Sphäre der philosophischen Gedanken einführen lassen will, 
gewiss nicht ohne Nutzen; aber er erfasst den Stoff unver- 
gleichlich viel leichter und besser, wenn er z. B. in Uebungen 
über einen mittelalterlichen Schriftsteller, wie etwa Otto von 
Freising, oder über die französischen Verfassungsurkunden der 
Kevolutionszeit, praktisch eingesehen hat, wie unentbehrlich 
zum Verständnis es ist, die philosophischen Zeitanschauungen 
eingehend zu kennen: dort wird er z. B. auf die Grundlagen 
der christlichen Geschichts- und Keligionsphilosophie, hier auf 
die der modernen Staats- und Gesellschaftsphilosophie hin- 
geführt, er muss sich ad hoc schon um des einfach wörtlichen 
Verständnisses willen mit den betr, Grundbegriffen völlig ver- 
traut machen und damit ist ihm der Zugang zu Interesse und 
Verständnis für philosophisches Denken und philosophischen 
Wissensstoff, wie sie die Pachvorlesungen bieten, überhaupt 
eröffnet, auch ohne dass er speziell erst philosophische Uebungen 
mitmacht, was selbstverständlich in demselben Sinne auch 
höchst nützlich ist, falls es ihm seine Zeit erlaubt. 
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5. Prttflingsfacher. 

a) Die Fächer der allgemeinen Prüfung für das 
höhere Schulamt sind nach der geltenden preussischen Prüfungs- 
ordnung § 9): Philosophie, Pädagogik, deutsche Litteratur, 
Religionslehre. 

Der Historiker ist in der bevorzugten Lage, dass ausser 
der Pädagogik diese Fächer unmittelbar mit seinem Haupt- 
studium zusammenhängen : von der Philosophie ist in Abschnitt 4b 
die Rede gewesen, die Religionslehre verbindet sich mit der 
Eirchengeschichte, die deutsche Litteratur mit Quellenkunde 
der deutschen Geschichte und mit Germanistik, und alle sind 
von diesen histoiischen Interessen aus zugänglich. 

Die Pädagogik pflegt für den Studirenden ein todter 
Zweig am Baume der Erkenntnis zu bleiben, weil er gar keine 
Anknüpfungspunkte praktischen Interesses dafür vorfindet 
und theoretische Vorlesungen hier wie überall sehr schwer 
ein solches Interesse hervorrufen, hier um so mehr, weil in 
den pädagogischen Vorlesungen gewöhnlich nicht auf die 
Unterrichtsmethoden und -Fragen des einzelnen Faches 
eingegangen wird und davon^ auch in Vorlesungen, wo es 
sonst möglich wäre, wie in der „Historischen Propädeutik**, 
keine Rede ist. In Ermangelung solcher Anleitung sollte sich 
der Historiker wenigstens in der pädagogischen Litteratur, 
z. B. in dem von A. Baumeister herausgegebenen „Handbuch 
der Erziehungs- und Unterrichtslehre für höhere Schulen", 
über die praktischen Fragen des Geschichtsunterrichts, 
speciell über die brennenden Tagesfragen in den jährlich er- 
scheinenden „Verhandlungen der preussischen Direktoren- 
versammlungen", Orientiren. Es hat das nicht nur Werth für 
den zukünftigen Schullehrer, sondern dient auch der allge- 
meinen historischen Bildung, weil auf dem Gebiete des Unter- 
richts die verschiedenen Anschauungen über das Wesen der 

2 
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Geschichtswissenschaft in verschiedenen Unterrichtsmethoden 
konkreten Ausdruck finden und von unmittelbarstem praktischen 
Interesse erscheinen.*) Wo an der Universität pädagogische 
Uebungen geboten werden, empfiehlt es sich sie aufzusuchen. Ist 
dazu keine Gelegenheit oder Zeit, so kann immerhin die Theil- 
nahme an Uebungen auf verschiedenen Fachgebieten einigen 
Ersatz bieten und ist auch von diesem Gesichtspunkte aus zu 
empfehlen: man lernt da verschiedene Lehrmethoden und 
Lehrgänge kennen, wird durch die Uebungsarbeiten und den 
Yortrag derselben veranlasst sich so auszudrücken, dass man 
für die zuhörenden Kommilitonen ohne Voraussetzung ver- 
ständlich ist, wird sich der Bedingungen klarer Frage- und 
^ntwortstellung bewusst, und das alles ist ein Stück päda- 
i^ogischer Schulung. 

b) Gegenstände der Fachprüfung sind für den Historiker 
ntich den Bestimmungen der Prüfungsordnung § 19 und § 9 
Alinea 2 ausser der Geschichte zunächst entweder Geographie 
oder Deutsch, daneben mindestens ein Fach aus der Zahl der 
in § 9 Alinea 1 B aufgeführten Gegenstände je nach Wahl. 

Hierbei ist hinsichtlich der Geographie Folgendes zur 
Orientirung zu bemerken. Hülfswissenschaft der Geschichte 
im altherkömmlichen Sinne ist wesentlich der Zweig der 
Geographie, der die staatliche Entwickelung der Völkergebiete 
bis zu ihrer gegenwärtigen Gestalt darlegt. Dieser Zweig 
bildet aber nicht eigentlich das Objekt der geographischen 
Disziplin, wie sie heutzutage selbständig an unsern Universitäten 
getrieben wird, sondern ist durchweg den Historikern im 
Rahmen ihrer Vorlesungen zur Behandlung überlassen. Die 
selbständig betriebene Geographie betrachtet die Erde wesent- 
lich von naturwissenschaftlichen und ihre Bewohner von 
ethnologischen und wirthschaftlichen Gesichtspunkten sowie in 



*) Vgl. E. Bernheim, Geschichtsunterricht und Gescliichts- 
wissenschaft im Verhältnis zur kultur- und sozialgeschiclitlichen Be- 
wegung unseres Jahrhunderts, 1899. 
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ihren Beziehungen zur Landesnatur, sie erfordert daher vor- 
zugsweise naturwissenschaftliche Hülfskenntnisse, namentlich 
geologische und physikalische. Es ist allerdings für den 
Historiker ganz allgemein genommen yqu grösstem Nutzen, ja 
fast unentbehrlich, in die äusseren Naturbedingtheiten der 
menschlichen Geschichte ausser deren inneren Bedingungen 
Einsicht zu haben, aber er muss bei der Wahl der Geographie 
als Prüfungsgegenstand sich von vornherein klar darüber 
sein, dass er dazu der erwähnten naturwissenschaftlichen Hülfs- 
kenntAisse bedarf, die ausserhalb seines sonstigen Stadien- 
kreises liegen. 

Das Deutsche steht, wie ja die Sprachen überhaupt, in 
engster Beziehung zum Geschichtsstudium, und bei der 
Wichtigkeit, welche philologische Schulung für jeden Historiker 
hat, ist die Wahl mindestens eines der sprachlichen Fächer als 
Prüfungsgegenstand jedenfalls, auch wenn man als zweites 
Hauptfach Geographie, nicht Deutsch nimmt, zu empfehlen. 
Welche Sprache man wählt, wird sich je nach persönlicher 
Neigung und Begabung richten, z. Th. davon abhängig zu 
machen sein, welchem Gebiete der Geschichte man sich mit 
besonderer Vorliebe zuwendet. Die geeignete Entscheidung 
hierfür wie für die Wahl der Nebenfächer überhaupt, wird 
man um so eher und bestimmter treffen können, je früher 
man im Laufe der Studien durch praktische üebungen auf 
verschiedenen Gebieten Gelegenheit genommen hat, seine 
Neigungen und Fähigkeiten kennen zu lernen und zu er- 
proben. 

Für die akademische Prüfung zur Doktorpromotion 
gilt dasselbe, wie oben gesagt, hinsichtlich der Spezialisirung 
im Hauptfache und der Ausbildung in den erforderlichen 
Nebenfächern. Die Prüfung erstreckt sich durchweg an den 
deutschen Universitäten ausser dem Hauptfache der Geschichte, 
dem das Thema der Dissertation zu entnehmen ist, auf zwei 
Nebenfächer, deren eines an den meisten preussischen Uni- 
versitäten die Philosophie sein muss, während sonst die Wahl 

2* 
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dem Examinanden mit Genehmigung der Fakultät frei steht*), 
doch wird selbstverständlich meist erwartet, dass ein dem 
Hauptfache verwandtes Nebenfach gewählt werde, weil das 
im Interesse der Einheitlichkeit der Studien liegt. 



*) Vgl. Max Hoff mann, Neueste Satzungen und Bedingungen 
far die Erwerbung des Doktorgrades bei den philosophischen Fakul- 
täten der deutschen Universitäten, Leipzig 1897. 
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Beilage. 
Beispiele Ton Anfängerübungen, 
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yorbemerkun$;en. 

Die folgenden Beispiele von Uebungen für Anfänger 
sollen keine Musterbeispiele sein; ich bilde mir nicht ein, die 
Sache besser za verstehen als andere, glaube vielmehr, dass 
viele es ebenso gut oder besser machen werden. Aber ich 
bin so oft, auch von Fachgenossen, gefragt worden, wie ich 
niir solche Anfangerübungen, die ich im allgemeinen empfehle, 
denke, dass ich die Antwort durch einige Beispiele zu geben 
nicht wohl unterlassen kann. Namentlich sind mir oft Zweifel 
geäussert, wie es angehe. Anfanger ohne besondere Vorkennt- 
nisse sofort mitarbeiten und eigene Ausarbeitungen anfertigen 
zu lassen. Um diesem Zweifel zu begegnen, habe ich ab- 
sichtlich einen der schwerer verständlichen Autoren, wie Otto 
von Freisiug, eine der nicht gerade leichtesten kritischen 
Aufgaben, wie die Sagenkritik, und die ziemlich schwierige 
Materie der modernen Yerfassungsentwickelung zu Beispielen 
gewählt. Selbstverständlich sind es keine ausgedachten Schemata, 
sondern sind aus der praktischen Lehrthätigkeit herausgegriffen 
und zu wiederholten Malen, unter verschiedensten Bedingungen 
mit Anfängern durchgearbeitet worden, ohne dass nicht alle 
mit Yerständniss hätten folgen und sich betheiligen können. 

Bei dem ersten Beispiele habe ich die Vertheilung des 
Stoffes auf die einzelnen Uebungsstunden angegeben, - wie ich 
sie ein Mal durchgeführt habe, um ein möglichst konkretes 
Bild des Lehrganges zu bieten. Das kann natürlich nicht 
ein Mal wie das andere sein. Ebenso wenig wird man die- 
selben Aufgaben zu Yorbereitungsarbeiten jedes Mal so stellen 
und in derselben Reihenfolge durchnehmen. Vielmehr wird 
sich der Oang der Uebungen zu einem grossen Theil nach 



24 



den in ihrem Laufe hervortretenden Gesichtspunkten richten, 
und die Zeit, welche man auf einzelne Momente verwendet, 
wird von vielen individuellen Umständen bedingt sein. Nur 
meine ich allerdings, dass der Docent stets das Steuer fest 
in Händen halten muss. Die Aufgaben sind, wie man sehen 
wird, durchweg so eingerichtet, dass alle Theilnehmer jedes 
Mal jede bearbeiten können, aber da dies weder geschieht noch 
angemessen scheint, ist es durchweg so gemeint, dass jede 
Aufgabe einem Mitgliede oder mehreren bestimmt aufgetragen 
wird. Selbstverständlich eignen sich nicht alle der unten 
angeführten Aufgaben zu üebungsarbeiten im Sinne der 
Note auf S. 6, nämlich diejenigen nicht, welche nur stofflicher 
Orientirung dienen. 

Monographien über das eigentliche Thema der Uebungen 
sind durchweg den Arbeitenden nicht nur nicht an die Hand 
gegeben, sondern geradezu vorenthalten, weil Anfänger weder 
mit fertigen Ansichten operiren noch darüber hinausgehende, 
objektiv neue Resultate erzielen sollen, vielmehr möglichst 
unbeeinflusst selbst untersuchen und nur subjectiv Neues 
finden sollen. Wenn sich dabei, was nicht selten sein wird, 
objectiv Neues ergiebt, wird man das gern hervorheben, doch 
ohne zu viel Wesens davon zu machen, um nicht einer ver- 
frühten Grossmannssucbt Vorschub zu leisten. lieber ein- 
schlagende Literatur zu referiren und kritisch zu urtheilen, 
bietet sich ohnedies, wie ersichtlich, genügende Gelegenheit 
Nachträglich wird man mit um M grösserem Nutzen auf die 
Spezialmonographien, die das Thema selbst behandeln, hinlenken, 
auch darüber referiren lassen. 

Die einzelnen Untersuchungen habe ich nur so weit aus- 
geführt oder angedeutet, als es zur Yeranschaulichung des 
Lehrganges erforderlich ist, und daher nicht gleichmässig 
ausführlich. Wo ich von „Erörterungen" oder „Erwägungen" 
rede, ist das so gemeint, dass es nicht durch einseitige Aus- 
einandersetzungen des Dozenten sondern unter möglichst all- 
seitiger Bethätigung auf heuristischem Wege geschehe. 
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Die Anregungen zur häuslichen Lektüre und die Hinweise 
oder Exkurse auf Nebengebiete sind natürlich auch nur bei- 
spielsweise gemeint und nicht überall erschöpft, wie sich denn 
dergleichen im Laufe der Uebungen je nach Gelegenheit und 
Bedürfniss sehr verschieden ergeben wird. 

Als Grundbedingung allseitiger Mitarbeit in den Uebungen 
betrachte ich es, dass alle Theilnehmer den Text der be- 
handelten Schriftsteller, Urkunden, Schriftproben vor Augen 
haben, dass also mindestens für je zwei der Theilnehmer ein 
Text zur Verfügung steht. Da ohnedies eine beschränkte Zahl 
von Theilnehmern aus pädagogischen Gründen bedingt ist — 
über 12 — 16 sollte man m. E. nicht hinausgehen, sonst lieber 
zwei Abtheilungen bilden — , so wird man die erforderlichen 
Texte mit seltenen Ausnahmen beschaffen können, wenn man 
auch gelegentlich ältere Ausgaben (auch die Abdrücke bei 
Migne) mit heranzieht; letzteres ist sogar von Nutzen, da man 
dabei gelegentlich die Vorzüge der neuen Editionsweise an- 
schaulich machen kann. Selbstverständlich ist das für einzelne 
Stellen, die nur beiläufig vorgebracht werden, nicht so nöthig. 
Aber im allgemeinen halte ich es für Anfangerübungen so 
unbedingt erforderlich, dass man schon bei der Wahl der 
Stoffe darauf sehen muss. 



L Uebungen über die Werke Ottos y. Freising 
und die Zeit Kaiser Friedrich Barbarossas. 



1. Uebung. 

Einleitung. 

Zweck der Uebungen: nicht nur diesen hervorragenden 
Autor und seine Zeit kennen zu lernen, sondern an einem 
typischen Beispiel in die Hülfsmittel und Methode historischer 
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Forschung durch gemeinsame Arbeit und dazu beitragende 
Einzelarbeit eingeführt zu werden. 

BegrifiF der „Quellen", Quellenkritik. 

Vorläufiger Eintritt in medias res (um sofort in concreto auf 
die erforderlichen Kenntnisse und Untersuchungen hinzuweisen): 
gemeinsame Lektüre und üebersetzung der charak- 
teristischen Hauptsätze der Vorreden Otto's zu Gesta 
und Chronicon (zweite Ausgabe), welche sich auf Abfassung 
und Tendenz der Werke beziehen, unter Fortlassung der 
breiteren Ausführungen und Exkurse. Dabei gelegentlicher, 
kurzer, vorläufiger Hinweis auf: einzelne von der bekannten 
klassischen Latinität abweichende Formen und Wendungen, 
auf die Variantennoten, die ersichtliche Bedeutung der persön- 
lichen Beziehungen des Autors zum Kaiser, die eigenartige 
Auffassung von dem Regiment des Kaisers im Gegensatz zu der 
vorhergehenden Regierungszeit, die offenbar damit zusammen- 
hängende vom Autor selbst hervorgehobene Verschiedenheit 
in Grundstimmung und Tendenz des Chronicon und der Gesta, 
welche besonders präcisirt erscheint in der Stelle Gesta I cap. 
44 (non hac vice tragoediam yed jocundam scribere proposuimus 
historiam), endlich, falls die Zeit noch hinreicht, vorläufiger 
Hinweis auf die religions- und geschichtsphilosophische Grund- 
anschauung in der Vorrede zur ersten Ausgabe des Chronicon. 

Aufgaben^ die sich zunächst hieraus ergeben: 

1. Die Abweichungen von der bekannten klassischen Latinität, 
die sich in den Vorreden bemerklich machen, sind zu notiren und, 
nach den bekannten Kategorien der Grammatik geordnet, vorzutragen. 
Zugleich ist der Inhalt zu beachten. 

2. Der handschriftliche Befund und die Klassifikation der Hand- 
schriften zunächst des Chronicon sind nach der Vorrede des Editors 
zu der neuesten Ausgabe concentrirt wiederzugeben. 

3. Die personlichen Lebensverhältnisse des Autors und die 
äusseren Abfässungsverhältnisse seiner Werke sind nach den Vorreden 
des Editors bezw. des Uebersetzers in der Sammlung der Geschichts- 
schreiber der deutschen Vorzeit und nach Wattenbachs Geschichts- 
quellen kurz zu referiren. 
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4. Die Disposition und der Inhalt des Ghronicon sind mit Hin- 
blick auf den Schluss der Vorrede zur zweiten Ausgabe an Rainald 
nach den von Otto vorausgeschickten Indices in übersichtlichem Re- 
ferat zu veranschaulichen. 

5. Otto's Quellen im Ghronicon sind nach seinen Angaben in der 
Vorrede zur ersten Ausgabe des Ghronicon und Ghron. VII cap. 11 ex. 
und nach der Angabe des Editors in seiner Vorrede literar-historisch 
zu bestimmen mit Hülfe von Teuffel's Literaturgeschichte und Watten- 
bach's Geschichtsquellen, um kurze Auskunft darüber geben zu 
können. 

6. Orientirung über die Zeitverhältnisse unter Konrad III und zu 
Anfang von Friedrich's Regierung nach W. von Giesebrecht's Gesch 
der deutschen Eaiserzeit, oder J. Jastrow: Deutsche Gesch. im Zeit, 
alter der Hohenstaufen (in Bibliothek deutsch. Gesch.). 

7. Bedeutung der vier Weltmonarchien nach Anleitung von Bern- 
heim, Lehrbuch der historischen Methode 2. Aufl. S. 56 ff. u. s. w. 

Auseinandersetzung, wie man auf der Bibliothek, 
Bücher zu fordern hat mit Hinblick auf die Katalog- Ein- 
richtungen, hier oder bei späterer Gelegenheit. (Bücherkunde- 
Bibliothekslehre.) 

2. üebung. 

I. Referat der bekannten Daten über Otto's Leben und 
seine Werke (s. Aufgabe 3 vorhin). 

II. Das Ghronicon nach Inhaltsübersicht und Disposition 
CAufgabe 4) mit gelegentlichem Rekurriren auf Aufgabe 7. 
Dabei Exkurs über die Quellengattung der „Weltchronik". 

Die Exclamatioues contra mutabilitatem rerum u. s. w., auf 

welche in den Indices von Otto (Aufgabe 4) verwiesen wird, 

geben Anlass, auf die Vorrede zur ersten Ausgabe des Ghronicon 

zurückzublicken oder, falls zur Heranziehung dieser in der 

ersten Uebung nicht Zeit blieb, diese jetzt heranzuziehen, und 

auf die Bedeutung der Grundanschauung von der civitas Dei 

und Diaboli für die Geschichtsauffassung Ottos vorläufig kurz 

aufmerksam zu machen« 

Aufgaben, die sich im Anschluss daran weiter ergeben: 

8. Die Stellen im Text des Ghronicon nachlesen, welche in den 
Indices als tendenziöse <Exclamationes) gekennzeichnet sind und 
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darüber referiren (übernimmt eventuell der Bearbeiter von Aufgabe 4 
in Fortführung seiner Arbeit); dazu oder daneben als eigene Aulgabe, 
die Prologe zu Buch 2, 3, 5, 8 des Chronicon, sowie Buch V cap. 36 
inhaltlich zu referiren. 

9. Die Art der Quellenbenutzung durch Otto an zwei Beispielen.« 

a) wie er Augustinus und Orosius im Chronicon I cap. 18 benutzt, 

b) wie er Ekkehard im Ohronicon 1 cap. 34 benutzt. 

3. üebnng. 

I. Die Quellen Otto's im Chronicon (Aufgabe 5). Dabei 
Erklärung der verschiedenen Drucktypen in den Mon. Germ, 
und Zugehöriges. 

II. Die Latinität in den Vorreden (Aufgabe 1). Dabei 
Exkurs über die Entwickelung der Literatur und Sprache vom 
Alterthum bis in Otto's Zeit mit Hinweis auf nähere Auskunft 
in den bekannten Handbüchern, wie TeufFel, Wattenbach, u. s. w., 
Gröbers Grundriss der romanischen Philologie u. s. w.; Hinweis 
auf Du Gange für technische Ausdrücke u. dergl. hierher- 
gehöriges. Wichtigkeit philologischer Kenntniss. 

Empfehlung weiterer Ausführung der Aufgabe 1 über den 
selbständig concipirten Theil von Otto's Geschichtserzählung 
in Chronicon Buch YII cap. 12 ff. 

Nene Aufgabe: 

10. Die kritische Befähigung Otto's im Verhältniss zu seiner 
und zu unserer Zeit nach B. Jiasch, das Erwachen und die Entwickelung 
der historischen Kritik im Mittelalter, und Bernheim Lehrbuch 
S. 146 f., möglichst unter Aufschlagen der dort angeführten Beispiele 
aus Otto. 

4. üebnng. 

I. Die Handschriften und die Recensio des Chronicon 
(Aufgabe 2). Durchdringen bis zur graphischen Darstellung 
des Stemma. 

11. Die Arbeitsart Ottos (Aufgabe 9 a und 9 b) veran- 
schaulicht durch die betr. Stellen, die unter Anleitung der 
Bearbeiter der Aufgabe durchgegangen und erörtert werden. 
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Exkurs über die Bedeutung der Quellenanalyse, über 
die Entwickelung derselben, ihre typographische Darstellung in 
den neueren Editionen u. s. w. 

5. üebung. 

Die kritische Befähigung Otto's (Aufgabe 10); Referat, 
dann gemeinsame Durchnahme und Charakterisirung der vor- 
gelegten Beispiele. 

Exkurs über die historische Kritik und ihre Aufgaben. 

6. Uebang. 

Die allgemeine Welt- und Geschichtsanschauung Otto's. 

a) Die Wandelbarkeit der Dinge (Aufgabe 8, ergänzt 
durch gemeinsame Lektüre und Erörterung charakteristischer 
Stellen). 

b) Die eigenartige Form dieser der christlichen Welt ge- 
läufigen Ansicht bei Otto: die Ansicht von den beiden 
civitates (Aufgabe 1, besonders unter Eingehen auf die Vor- 
rede zur ersten Ausgabe des Chronicon), Hinweis darauf, dass 
Otto nach seiner eigenen Mittheilung in der (eben genannten) 
Vorrede dem Augustinus folgt und dass dies die Grundform 
aller orthodoxchristlichen Geschichtsanschauung bis heute ist 
(Geschichtsphilosophie). 

c) Daraus folgende Ansichten Otto's über den konkreten 
Verlauf der Geschichte (nach Aufgabe 7 und 8, ergänzt durch 
passend ausgewählte, charakteristische Stollen): 

Die Abfolge der Weltmonarchien ; Rom und Babylon nach 
Stellen aus Chron. V36, Prolog zu Ib. V, II 25; IV 4, IV 31, 
III 6. 

Der Kampf zwischen civitas Dei und diaboli, Jesus Christus 
Herr der civitas Dei u. s. w. aus III 6, IV 4, VIII, 1 in., 3 
und folgenden Stellen: 

Die Abfolge der Cives Dei und diaboli von Kain u. Abel 
an aus I 2, IV 4 u. a. m. 
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Chronologische Konsequenzen, ausgehend von III 6 ex., 
auch die chronologisch-symbolischen Parallelen in HI 6 med. 
Hinweis auf die Chronologie als Hülfs Wissenschaft. 

7. Uebang. 

Fortsetzung: Wer gehört zu den Cives Dei? (auf Grund der 
vorigen üebung mit Vorlage charakteristischer Stellen*): 

a) aus den Stellen IV 4 in., I 29 Abs. 1, II 7, II 47 
u. a.: die Cives Dei sind die Auserwählten des alten Testamentes 
von Abel an. 

b) aus den Stellen Prolog zu III in., III 6 ex., III 22 in., 
III 27 med., III 34 und 38, III 45: Die Cives Dei sind die 
Christen, die civitas Dei ist die Kirche im Gegensatz zum 
Heidenthum. 

c) aus den Stellen IV 5, Prolog zu V ex., Prolog zu VIII 
in., Prolog zu VII ex.: Die Cives Dei sind die auserwählten 
Christen innerhalb der Kirchengemeinde, welche als permixta 
civitas Gute und Böse gemischt enthält**). 

Diese variirenden Bestimmungen entsprechen der Ent- 
wickelung des Christenthums nebst seiner Vorgeschichte. — 
Vorläufiger Hinweis auf die Bedeutung, welche die Bestimmung 
unter c fnv die Kirchenanschauung Otto's haben könnte. 

8. [üebung. 

Fortsetzung: Wer sind die Auserwählten (Cives Dei) in 
der derzeitigen Kirchengemeinde als der permixta civitas? 



*) Wenn man unter den Mitgliedern Fortgeschrittnere, namentlich 
theologisch Vorgebildete hat, mag man dies Thema zur häuslichen 
Vorarbeit geben, für Anfanger dürfte das zu schwer sein; bei der ge- 
meinsamen Durchnahme in den Uebungen macht es durchaus keine 
Schwierigkeiten. 

**) Man wird es vielleicht vorziehen, die sämmtliche.n Stellen zu 
a bis c ungeordnet durcheinander vorzuführen und jedesmal die Zu- 
hörer seibist bestimmen und sich merken zu lassen, wer in der Stelle 
als civis Dei erscheint, so dass das Resultat mehr als ein selbst- 
gefundenes herauskommt. Ebenso bei der folgenden Uebung, tlir die 
auch die vorige Note gilt. 
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a) aus den Stellen VII 9 med., VII 21 ex., VII 34 letzter 
Absatz, VII 35 ex.: die Heiligen, die Mönche. 

b) aus den Stellen VII 35 in., Prolog zu VII ex., Prolog 
zu V ex.: auch die gottgefälligen Laien (vorläufiger Hinweis, 
unter welcher Bedingung, nämlich wenn sie „sobrie . . . 
deserviunt", wie es in VII 35 in. heisst; vorläufiger Hin- 
weis auf die grosse kirchenpolitische Bedeutung, welche diese 
Bestunmung haben kann). 

c) aus den Stellen VI 36, VII 18 in., I 9 ex., Prolog 
zu n med.: die Kleriker, die Kirche i. e. S. im Gegensatz 
zur Laienwelt. Hinweis, wie wichtig es sein muss, näher zu 
untersuchen, welche konkrete Nutzanwendung Otto von diesen 
variablen Ansichten auf die Verhältnisse und Personen seiner 
Zeit macht, z. B. Kaiser- und Papstthum, und dass der Kern 
der Untersuchung sein wird, unter welchen Bedingungen ihm 
auch Laien (Könige!) als Cives Dei gelten können (s. Uebung 10). 

Nene Aufgaben für die Weihnachtsferienzeit: 

Es wird allen Tlieilnehmern empfohlen, Otto's Gesta zu lesen, 
soweit sie damit kommen, und zwar mit besonderer Beachtung der 
Latinität und der Geschichtsanschauung, der Auffassung von Kaiser 
Friedrich darin; dies wird von einzelnen als bestimmte Aufgabe über- 
nommen, also: 

11. Die Latinität Otto's in den Gesta bezw. einem Theile der 
Gesta (vgl. Aufgabe 1). 

12. Die Geschichtsanschauung Otto's in den Gesta. Ferner: 

13. Handschriften und Recensio der Gesta nach der Vorrede 
des Editors. 

U.Vergleich der Anschauungen Otto^s, welche wii icennen gelernt 
haben, mit denen des Augustinus in seinem Werke De duabus civitatibus 
Buch XV cap, 1. 2, eventuell bis 6, Buch XVIII cap. 1, 2. 47 bis 49. 

15. Die spezifische Bedeutung von „Pax" und „lustitia" bei 
Augustinus ebenda Buch XIX cap. 11 ff, besonders cap. 13, cap. 14, 17, 21. 

9. Uebung. 

Darlegung, dass die Grundanschauungen Otto's mit denen 
des Augustinus übereinstimmen (Aufgabe 14), Referat mit 
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Vorlegung prägnantester Stellen aus den oben angegebenen 
Kapiteln Augustin's zu gemeinsamer Veranschaulichung. 

10. üebung. 

Unter welchen Bedingungen werden auch Laien den Cives 
Dei zugerechnet? (Aufgabe 15 nebst 12). 

a) Da Otto's geschichtsphilosophische Anschauungen 
direkt auf Augustinus zurückgehen, wie wir uns in Uebung 
9 überzeugt haben, wird man bei Augustinus, der seine Theorien 
ausführlich und zusammenhängend entwickelt, deutlicheren Auf- 
schluss erwarten dürfen als bei Otto selbst. Also zunächst 
das Referat Aufgabe 15 mit gemeinsamer Durchnahme der 
prägnantesten Stellen. 

b) Die entsprechenden Anschauungen bei Otto? Zu den 
Stellen, welche der Bearbeiter von Aufgabe 12 und diejenigen, 
welche sonst noch die Gesta empfohlenermassen durchgelesen 
haben, auch die Bearbeiter früherer Aufgaben und die Theil- 
nehmer überhaupt aus dem in früheren Stunden Vorgekommenen 
anzuführen wissen, werden andere hinzugefügt und daraus 
das Besultat herausgestellt: 

Pax und lustitia sind Zeichen der Ciyitas Dei; Laien, 
welche im Sinne und Dienste der Civitas Dei für Tax 
und lustitia wirken, namentlich also Fürsten der Art, 
sind zu den Cives Dei zu rechnen (Chronicon II 51 ex., 
III 6 in., IV 3 in., IV 8 in. u. s. w.); Discordia und 
Divisio sind Zeichen der Teufelsherrschaft (Chron. II 32 ex., 
VI 3 in. u. s. w.); Friedrich Barbarossa gilt Otto als 
ein solcher Fürst des Friedens und der Gerechtigkeit 
(Chronicon Vorrede zur 2. Ausgabe an Friedrich, Gesta 
Vorrede und manche der in der folgenden Uebung zu- 
sammenhängend zu betrachtenden Stellen in den Gesta). 

11. Uebung. 

Kaiser Friedrich als gottbegnadeter Fürst des Friedens 
und der Gerechtigkeit von Otto aufgefasst und dargestellt. 



._J 
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Wie in üebung 10 unter b*) gemeinsames Durchgehen 
der betr. Stellen, deren prägnanteste sind, neben den Vorreden 
zum Chronicon und den Gesta an den Kaiser, Gesta II 2 med., 
I 13 med., II 7 in., II 29, II 30 med. (denique princeps — 
subtraxit), II 32 med., II 28 med. (denique manente — praesulis), 
vgl. auch schon die verherrlichende Einführung von Friedrichs 
Vater und seiner Jugendthaten Gesta I 8, 12 ff., 19, 25, 26 ex**). 

Besonderer Hinweis auf Gesta II 3 ex., wo deutlich aus- 
gesprochen ist, dass Otto die Stellung und Mission Friedrichs 
als die eines Civis Dei transcendental auffasst und damit zu- 
gleich dessen Verhältniss zur geistlichen Gewalt eigenartig 
bestimmt. 

Hinweis auf die schönfärberische Entstellung der That- 
sachen in Folge Otto's Auffassung u. a. gerade bei Gesta 
n 3 ex. 

13. üebung. 

I. Fasst Otto König Konrad IH. und seine Regierung 
ebenso auf? 

Nachweis, dass ihm die wirrenreiche Zeit König Konrad's 
als Zeit der Teufelsherrschaft gilt: Prolog zum Chronicon II, 
Chron. VII 9 med. (Et nota quod haec nostra tempora u. s. w.), 
Vorrede zum Chronicon 1. Ausgabe, Chron. II 13 ex. 

II. Die verschiedene Stimmung und Tendenz im Chronicon 
und in den Gesta, die vorläufig in der ersten Uebung bemerkt 
wurde, ist nun erst ganz verständlich: zur Zeit der Abfassung 
des Chronicon sieht Otto in der allgemein und speziell in 
Baiern (Freising!) herrschenden Zwietracht das Zeichen der 
Civitas diaboli, des bevorstehenden Weltendes, und die Abkehr 



*) Und so auch in den folgenden Uebungen immer mit Heran- 
ziehung dessen, was die Theilnehmer durcharbeitet haben und 
.was bereits gemeinsam constatirt ist. 

**) Ich citire die Kapitel der Gesta nach deren Eintheilung in 
der Folio- und Octavedition von Wilmans, die Kapiteleintheilung 
in der Edition von Waitz weicht z. Th. ab. 

3 
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von der Welt durch Betrachtung ihrer Wandelbarkeit erscheint 
ihm daher als Aufgabe des Christen; seit Friedrichs Thron- 
besteigung sind Friede und Gerechtigkeit eingekehrt, die 
Zeichen der Civitas Dei, und das Weltende dünkt ihn ans 
Ende der Zeiten hinausgerückt (Vorrede zur 2. Ausgabe des 
Ghronicon an ßeinald ex.), nun mag man sich auch durch 
Betrachtung des Glücks und Segens zur Gottesliebe und zum 
ewigen Gottesreich leiten lassen (vgl. Chron. IV 4 med. (nee 
movere debet u. s. w.) und ex.). 

Eingehender Rückblick auf die verschiedenen Vorreden 
zu Chron. und Gesta mit Hinweis darauf, wie ganz anders 
und tiefer als in der ersten Uebung man jetzt die einzelnen 
Wendungen, ja Worte (pax!) versteht, speziell auch, weshalb 
Otto in der Vorrede zu den Gesta. sagt, er habe schon zur 
Zeit König Konrad's, als der Kreuzzug begann, beabsichtigt 
pro pacis jocunditate, quae orbi momentanee tunc arriserat, 
stylum vertere u. s. w. (vgl. auch abermals Gesta I 44 non 
hac vice tragoediam sed jocundam proposuimus historiam). 

Hinweis darauf, wie unentbehrlich für jede Interpretation 
es ist, die Welt- und Zeitanschauung der Autoren zu kennen. 

Hinweis auf die BriefiForm der Vorreden und die ür- 
kundenlehre als Hülfswissenschaft. 

13. Uebung. 

Die Stellung des Kaisers zum Pabst nach Otto's Auf- 
fassung. 

In Anknüpfung an die 11. Uebung und die Stellen Gesta 
n 3 ex., II 20 ex., II 16 med. (sicut enim est magna miseris 
tyrannicae . . . sie e converso tali principi, qui non solum 
legitimus judex sed et pius praesul dici potest . . .) wird 
zunächst Otto's AuflPassung von Friedrichs und des Pabstes 
Verhältniss als nebengeordneter Regenten göttlicher Mission 
im Sinne der Civitas Dei präcisirt. 

Dann wird an der Hand geeigneter Stellen untersucht, 
wie Otto überhaupt das Verhältniss der weltlichen Gewalt zur 
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päbstlichen im Verlauf der Geschichte auffasst: er tadelt ge- 
wisse Uebergriffe sowohl der Päbste wie der Kaiser. Re- 
sultat entsprechend den Stellen Gesta II 3 ex. und II 20 ex: 
sie haben geraeinsam, jeder in seiner Sphäre, das Gottesreich 
hinnieden als gesalbte christliche Obrigkeit zu fördern. 

Eventuell Hinweis auf die klassischen Aeusserungen des 
Pabstes Gelasius in der Epistola ad Anastasium imperatorem 
(Thiel epistolae pontif. Rom. S. 350) und im Tractatus IV 
§ 11 (Thiel S, 567.) 

Erwägung, welche anderen Auffassungen vom Verhältniss 
der Persona regalis zur Persona sacerdotalis es gegeben hat. 

14. Uebung. 

I. Die Latinität in den Gesta (Aufgabe 11). 

II. Handschriften und Recensio der Gesta (Aufgabe 13) 

Hinweis auf die vielen Wege zu eindringender und um- 
fassender Forschung, die sich im Laufe der üebungen er- 
öffnet haben. 

Rekapitulation dessen, was speciell zur Kritik Otto's 
als Quellenschriftsteller erreicht und Erwägung, was noch zu 
thun ist, um seine thatsächlichen Angaben zu bewerthen. 

Falls noch Zeit übrig bleibt, ist ein oder das andere Bei- 
spiel auszuführen, welches darthut, wie durch Otto's Geschichts- 
auffassung die Darstellung einzelner Vorgänge bei ihm 
tendentiös entstellt oder gefärbt erscheint, etwa mit Hinblick 
auf Gesta II 20 ex. die Zusammenkunft Friedrichs mit dem 
Pabste 1155. 

Wenn man Gelegenheit hat, mit denselben Zuhörern oder 
einem Theile derselben im folgenden Semester die üebungen 
.fortzusetzen, wird man die Detailkritik Ottos unter Heran- 
ziehung der übrigen Quellen der Zeit an die gewonnenen 
Anschauungen anknüpfen und dies durch geeignete Vor- 
arbeiten vorbereiten lassen können. Jedenfalls ist der un- 
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mittelbare Uebergang zu eindringender Detailarbeit gegeben 
und der Weg dazu gewiesen, die Erfordernisse dafür sind ver- 
anschaulicht. 



a. Uebungen über Sagen der Merowingerzeit 

nebst Kritik Gregors von Tours und anderer 

fränkischer Autoren der Zeit. 



Voraus geht in mehreren Uebungen, je nach den 
Umständen mehr oder weniger ausführlich, eine in der Art 
wie in dem Beispiel Otto's von Freising erarbeitete Orientirung 
über: die Sprache Gregors von Tours und die Latinität der 
Zeit überhaupt, die Lebensumstände desselben im Zusammen- 
hange mit der Zeitgeschichte, seine Werke, speziell die Historia 
Prancorum, deren Handschriften und Edition, Ueberblicke 
über seine Quellen, die übrigen Quellen der fränkischen Geschichte 
u. s. w., darunter die Sage. 

Erörterung über den Charakter der Sage und deren 
verschiedene Arten, die weittragende Bedeutung der Sagen- 
kritik für wissenschaftliche Geschichtserkenntniss. Zwei Bei- 
spiele sollen durcharbeitet werden, eine gelehrte Sage und eine 
volksthümliche: *) 

A. Die älteste KSnigsUste der Franken and die Trojasage. 

I. Die Königsliste. 

Als Aufgabe ist vorher an verschiedene Mitglieder vertheilt, 
durchzulesen die Abschnitte 

in Gregor's Historia Francorum Buch II cap. 9 

in Fredegar's Chronica Buch III cap. 2—9 

ira Liber flistoriae Francorum cap. 1—5 



*) Die Vertheilung des Stoffes auf die einzelnen Uebungsstunden 
ist hier nicht, wie im vorigen Beispiel, ausdrücklich angegeben, 
s. die „Vorbemerkungen". 
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und scharf herauszustellen, was darin je über die ältesten Herrscher 
der Franken und ihre Genealogie enthalten ist 

In der üebung wird demgemäss von den betr. Mitgliedern 
referirt und das präcis Festgestellte wird successive an der 
Wandtafel aufgezeichnet, so dass man die drei Herrscherlisten 
anschaulich neben einander hat. Das Yerhältniss der drei 
Quellen und ihrer lasten zu einander wird nun in gemein*- 
samer kritischer Erörterung vergleichend untersucht. Es ergiebt 
sich : dass Fredegar zu den Duces ältester Zeit und den Königen 
Theudemer, Chlodio, Merovech, Childerich, die Gregor nennt, 
nur die auf Priamus von Troja zurückgehenden Könige der 
Urzeit hinzufügt, die wir nach unserer allgemeinen Kenntniss 
vorläufig ohne weiteres für fabelhaft halten, dass er diese 
Könige der Urzeit über das Interregnum der Duces hinweg in 
verwandtschaftliche Beziehung zu den folgenden Königen setzt 
und diese in das strikte Yerhältniss der Descendenz von Vater 
auf Sohn bringt^ wozu er bei dem ersten derselben, Theudemer, 
garkeine Berechtigung hat, da seine Quelle, Gregor, diesen 
ganz abseits von Chlodio und dessen Nachfolgern anführt. 
Im Liber Historiae, worin, wie bei Fredegar, Gregor aus- 
geschrieben, aber Fredegar nicht benutzt ist, werden die 
Trojanerfürsten Priamus und Afitenor zu Vätern von zweien 
der bei Gregor genannten Duces gemacht und der eine dieser 
Duces zum Vater des sonst gänzlich unbekannten Faramund, 
der, an Stelle des Theudemer bei Fredegar, die genealogische 
Verbindung als Vater des Chlodio herstellt, so dass von 
Priamus bis Childerich eine strikte Descendenz von Vater auf 
Sohn erscheint. 

Hinweis darauf, dass die unkritische Geschichtskunde 
meist diejenigen Quellen bevorzugt hat, welche die reiehlichsten 
Thatsachen in der anscheinend detaillirt korrektesten Form 
darboten, speziell die Genealogie; Nachweis, dass dies im vor- 
liegenden Falle geschehen, durch Vorlage eines oder des 
anderen historischen oder genealogischen Handbuches aus vor- 
kritischer Zeit, sogar noch aus dem 18. Jahrhundert, wie die 
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B. Z. viel benutzten „Genealogischen Tabellen" von J. Hübner, 
die zuerst 1708 erschienen und öfter aufgelegt sind. Dem 
gegenüber scharfe Charakterisirung der modernen kritischen 
Grundsätze. 

Enthalten die Listen Fredegars und des Liber historiae Daten, 
die neben und ausser denen bei Gregor als thatsächlich gelten 
können? Abgesehen von den Daten der trojanischen Vor- 
geschichte, die für uns, wie vorläufig konstatirt, nicht annehme 
bar sind, kommt nur der Paramund in Betracht, von dessen 
Existenz wir sonst keine einzige Spur haben und der bei der 
höchst zweifelhaften Autorität, die der Liber historiae im all- 
gemeinen und speciell in der Konstruktion dieser Liste ver- 
dient, völlig in der Luft schwebt. Sonst arbeiten die beiden 
Autoren nur mit dem Material, das Gregor ihnen bietet, und 
es ist ersichtlich, dass sie die genauere genealogische Ver- 
knüpfung der Daten untereinander eben ganz willkürlich und 
z. Th. in ^Widerspruch mit ihrer Quelle Gregor konstruirt 
haben. Hinweis darauf, dass derartige Konstruktion zu Liebe 
einer möglichst korrekten, lückenlosen Genealogie und einer 
möglichst erlauchten Abstammung eine typische Erscheinung 
aller vorkritischen Geschichtskunde ist und in grossem Mass- 
stabe zu Erdichtungen und Fälschungen geführt hat — 
Beispiele! 

Für die wissenschaftliche Verwerthung haben wir also 
von den Listen Fredegars und des Liber Historiae abzusehen 
und sind allein auf die Gregorys angewiesen. Detailkritik 
derselben*) 1. mittels Controlle durch andere zuverlässige 
Quellen, 2. nach innerer Glaubwürdigkeit. 

In der Konstruktion bei Fredegar und namentlich bei 
dem Autor des Liber Historiae haben wir also gelehrte Mache 
vor uns; es fragt sich nur, woher die dazu theilweise ver- 
wendeten Daten, die Gregor gegenüber neu sind, stammen, 
ob auch aus gelehrter Erfindung oder aus Volkssage. Es 

*) Vgl. G. Kurth, Histoire poetique des Merovingiens S. 132 ff. 
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betrifiFt das die Person des Paramund und die Angaben der 
trojanischen Abstammung. Von Paramund war schon die 
Rede und es ist darüber nicht weitere Aufklärung zu gewinnen. 
Aber wie verhält es sich mit der Trojasage? 

IL Die Sage von der trojanischen Abstammung 

der Pranken. 

Anfgabe, die am Schlüsse der vorigen üebung aufgetragen ist: 
die Angaben über die Abstammung der Franken bei Fredegar II 
cap. 4 f. (dazu II cap. 8 f.) mit denen Buch III cap. 2 und denen im 
Liber historiae Franc, cap. 1 flf. vergleichen, ferner die Angaben 
Fredegar's mit den entsprechenden Daten in der Chronik des 
Hieronymus (ed. Schöne II S. 51 flf., 115, 135), dies letztere, falls man 
bei Stellung der Aufgabe am Schluss der vorigen üebung Zeit hatte, 
vorläufig über die Einrichtung dieser Chronik soweit nöthig zu 
Orientiren, sonst empfiehlt es sich, dieselbe überhaupt erst im Laufe 
der lolgenden gemeinsamen Uebungen heranzuziehen. 

Wir haben bei den vorigen Untersuchungen die Angaben, 
die sich auf die Abstammung der Pranken aus Troja beziehen, 
ohne weiteres für fabelhaft erklärt — nach unserer allge- 
meinen Kenntniss. Was heisst das, worauf beruht diese, be- 
rechtigt sie uns zu jenem ürtheil a limine? Allerdings sind 
jene Angaben unmöglich thatsächlich nach unseren durch 
zahlreiche zuverlässige Quellen erworbenen und gesicherten 
Kenntnissen über die ethnographischen Zusammenhänge und 
die Vorgeschichte der Pranken wie der Germanen überhaupt. 
Erörterung über die Tragweite und die Grenzen dieses kritischen 
Prinzips, überlieferte Angaben für nicht thatsächlich, für 
Pabeln und Sagen zu erachten, weil sie den Thatsachen unserer 
allgemein-wissenschaftlichen Kenntniss — u. a. auch natur- 
wissenschaftlicher Kenntniss — widersprechen. Aber die 
Geschichtswissenschaft begnügt sich nicht mit solchem rein 
negativen Resultat: sie dringt darauf, positiv die Provenienz 
fabelhafter Angaben nachzuweisen. Welchen Werth hat das? 
Hinweis darauf, dass es in allen Pällen, wo die Angaben in 
dem oben angeführten Sinne an sich nicht unmöglich scheinen. 
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der einzige Weg ist, deren Unthatsächlichkeit darzuthun; 
ferner, dass die Sagen, wenn man Zeit, Ort, Umstände ihrer 
Entstehung erkannt hat, in mannigfacher Hinsicht Material 
historischer Erkenntniss sind. Beispiele, auch speciell im Hin- 
blick auf die vorliegende Trojasage: das Bestreben der 
Germanen wie anderer unkultivirter Yölker, sich mit an- 
erkannten Kulturvölkern in historischen, ethnischen Zusammen- 
hang zu bringen, — das heilige Römische Reich deutscher 
Nation. 

Methode der Sagenkritik. Erste Frage: wo und wann 
taucht die Sage zuerst für unsere Kenntniss auf? Erwägung, 
dass der Zeitpunkt der Entstehung nicht unbedingt mit dem 
Zeitpunkt des ersten für uns bemerklichen Auftretens der 
Sage zusammen zu fallen braucht, doch die Bec-ntwortung der 
Frage uns jenem Zeitpunkt jedenfalls so nahe wie unter den 
Umständen möglich bringt. Die Trojasage wird uns zuerst 
bekannt aus Fredegars Werk, wo sie ü 4 ff. und HI 2 in 
zwei Versionen auftritt. Lektüre der beiden Stellen und Ver- 
gleich derselben unter Initiative des oder der vorher bestimmten 
Referenten. Es ergiebt sich, dass die letztere Stelle auf Grund 
der ersteren mit einigen Veränderungen verfasst ist und 
beide schwerlich von einem und demselben Autor herrühren. 
Nun wissen wir, dass Fredegars Werk bis zum Jahre 613 
(Buch 4 cap. 39) die einheitliche etwa 642 beendete Ueber- 
arbeitung einer soweit reichenden verloren gegangenen chro- 
nikalen Vorlage ist, die in ihren älteren Partien wesentlich 
aus der Chronik des Hieronymus geschöpft hat. Veranschau- 
lichen wir uns das Verhältniss zum Hieronymus an der Stelle II 
4 bis 6. Exkurs über die Chronik des Hieronymus und die 
literarische Bedeutung derselben wie der Chroniken überhaupt. 
Vergleich der Stelle II 4 — 6 mit den entsprechenden Notizen 
im Hieronymus. Es zeigt sich, dass die Erzählung von den 
Wanderungen der Trojaner nebst der damit zusammen- 
hängenden Abstammungsgeschichte der Franken, von den 
Worten „Exinde origo Francorum" an, gegenüber den uns 
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bekannten Texten des Hieronymus als ein selbständiges Ein- 
schiebsel, ein Zusatz erscheint.*) Es fragt sich, wann und 
von wem dieser Zusatz gemacht sei, ob er schon in dem 
Exemplar des Hieronymus stand, welches der Autor der 
Chronik bis 613 benutzte, oder ob dieser Autor oder 
ob der Bearbeiter Fredegar ihn einschob? Allerdings beruft 
sich der Verfasser der Stelle darin ausdrücklich auf 
„historiarum libros'' und man könnte daraus schliessen wollen, 
dass er die Geschichte in seiner Vorlage vorgefunden habe, 
allein gerade diese ausdrückliche, im Mittelalter ungewöhnliche 
Berufung aufweine Quelle erregt den Verdacht, es stehe damit 
nicht richtig. Eine weiter eingehende Analyse der Erzählung 
im Vergleich mit Angaben des Hieronymus**) bestätigt diesen 
Verdacht: der Name des fabelhaften Torquato, des Türken- 
königs, ist auf den im Zusammenhang mit den makedonischen 
Kriegen im Hieronymus erwähnten Consul Torquatus zurück- 
zuführen, der fabelhafte Kampf der Franken mit Pompejus 
stammt sichtlich aus flüchtiger Verwechselung des Julius 
Caesar und seiner Germanenkämpfe mit Caesar Pompejus und 
dessen Thaten, wie sich mit Sicherheit aus der Wiederholung 
derselben Verwechselung in der römischen Geschichtserzählung 
Buch n cap. 31 ex. ergiebt, u. s. w. Man sieht also nicht 
nur, dass die Geschichte grossentheils mit Zuhülfenahme von 
disparaten Notizen des Hieronymus fabrizirt ist, sondern auch, 
dass das Fabrikat höchst wahrscheinlich demselben Autor zu- 
zuschreiben ist, der in II 31 dieselbe Verwechselung des 
Caesar mit Pompejus gemacht hat. Dass dies nicht Fredegar, 
sondern der Verfasser der von ihm überarbeiteten Vorlage von 
613 sei, ergiebt sich als höchst wahrscheinlich aus dem vorhin 
untersuchten und hierauf hin eventuell nochmals zu unter- 
suchenden Verhältniss der Stelle II 4—6 zu III 2, u. a. auch 



*) Ebenso wie die entsprechenden Zusätze in II 8 und 9. 
**) Vgl. B. Kruscli in seiner Ausgabe des Fredegar und speciell 
im Neuen Archiv der Gesellschaft f. ältere deutsche Geschichtskunde 
Bd. 7 S. 443, 473 ff. 
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daraus, dass in III 2 Gregor mit benutzt ist, der dem Ver- 
fasser der Vorlage nicht zur Verfügung stand. 

Demnach wäre also die Geschichte in der uns vorliegenden 
Form um 613 entstanden und in wesentlichen Stücken das 
Fabrikat eines Chronisten. Rückblick auf die fränkischen 
Königslisten sub I. 

Damit ist nicht ausgeschlossen, dass der Kern der Ge- 
schichte, die Abstammung der Franken von den Trojanern, 
ein Stück Volkssage sei. Da nämlich die Abstammung der 
Römer von dem Trojaner Aeneas allmälig eine populäre Sage 
der Römer geworden war, könnte sie von den Romanen in 
die fränkischen Volkskreise gedrungen und somit wenigstens 
einen populären Anstoss zur Bildung jener fränkischen Troja- 
sage gegeben haben.*) Um dies mit einiger Sicherheit oder 
Wahrscheinlichkeit annehmen zu können, müssten wir irgend 
welche Spuren einer selbständigen volksthümlichen Tradition 
der Art ausserhalb und unabhängig von der Ueberlieferung im 
Fredegar haben.**) Eine solche könnte, mündlich forterhalten, 
beträchtlich später schriftlich auftreten oder uns indirekt 
bemerklich werden. Wir haben deshalb auch die späteren 
Erwähnungen oder Erzählungen der Abstammubgsgeschichte 
ins Auge zu fassen. Erwägung, dass es auch sonst Werth 
hat, die weitere Entwickelung und Ausbildung einer Sage zu 
verfolgen. Die nächste uns bekannte und von Fredegar's 
Werk unabhängige Erzählung bietet sich im Liber historiae 
Francorum cap. 1. Vergleich derselben mit den Stellen im 
Fredegar: ist dieselbe volksthümlich oder stellt sie nur eine in- 
direkt auf uns unbekanntem gelehrtem Wege weiter entwickelte 
Fassung der im Fredegar gegebenen Sage dar.^ 



*) Hinweis darauf, dass in den von uns besprochenen Quellen 
die Aeneassage nicht in innerer Verbindung mit der fränkischen 
Abstammungssage auftritt. 

**) Event. Exkurs über die Stelle in Tacitus' Germania cap. 3, 
die freilich für diese Materie schwerlich in Betracht kommt. 
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Ueberblick über die weitere Ueberlieferung der Trojasage im 
Mittelalter durch Referat über K. L. Roth, die Trojasage der Franken, 
in der Zeitschrift Germania 1856 Bd. 1 S. 34 ff. und Ueberblick über 
die verschiedenen in der Literatur vertretenen Beurtheilungen der 
Sage durch Referat über die Schrift von E. Lüthgen, die Quellen und 
der historische Werth der fränkischen Trojasage (Bonn 1875), wenn 
sich Gelegenheit geboten hat, solche Referate vor Eintritt in diesen 
letzten Theil der Untersuchung — aber nicht früher, damit nicht 
fertige Ansichten übernommen werden — aufzugeben, sonst Hinweis 
auf diese Schriften und Empfehlung, dieselben nachzulesen und dabei 
Gang und Resultate unserer Untersuchungen zu vergleichen. 

Erörterung des Begriflfes volksthümlicher Tradition und 
Sagenbildung: Unterscheidung echter Volkssage, die auf Er- 
innerung an thatsächliche Ereignisse beruht oder an solche 
anknüpft, mag sie auch entstellt sein, von unechter Volkssage, 
welcher keine wirkliche Erinnerung zu Grunde liegt; Wechsel- 
wirkung und Mischung von Volkssage und gelehrter Sage, 
von echter und unechter Sage u. s. w. 

B. ESnIg Ghlodwig's Werbung um Chrotilde Im Zusammen- 
hang mit den Burgunderkriegen. 

Aufgabe: durchzulesen die Abschnitte 

in Gregor II 28 

Fredegar III 17 bis 20 in. 

Liber historiae Francorum cap. 11 bis 13 ex. 
und scharf die Hauptzüge der Erzählung herauszustellen, an einzelne 
Mitglieder vertheilt oder (bzw. ausserdem) einem Mitgliede alle drei 
Stellen überwiesen zur Vergleichung der Erzählungen und scharfer 
Herausstellung der Differenzen sowie des Uebereinstimmenden. 

Auf Grund dieser Aufgaben werden die drei Stellen ge- 
meinsam durchgegangen und verglichen. Man findet, dass die 
Erzählungen Fredegars und des Liber historiae an sich einen 
sagenhaften Eindruck machen — weshalb? Erörterung über 
typische Sagen- und Dichtungsmotive und -gestalten.*) Gregors 
Erzählung macht diesen Eindruck zunächst nicht. Aber wir 
erkennen bei scharfem Zusehen, dass er die Werbungsgeschichte 



") Vgl. G. Kurth, Histoire poetique des Merovingiens S. 237 ff. 
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in wesentlichen Zügen gekannt hat: die Wendungen ^repperitur 
a legatis" und „regi velocius repraesentant" zeigen das; auch 
die Voraussetzung der Geschichte, die Blutschuld des Königs 
Gundobad gegen die Familie seiner Nichte Chrotilde, berichtet 
er. Die erste Spur von der Existenz der Geschichte geht also 
auf Gregor zurück. Der vorhin konstatirte allgemeine Ein- 
druck darf nicht massgebend sein. Können wir die That- 
sächlichkeit der Erzählung durch andere zuverlässige Quellen 
kontroUiren? Die darin vorkommenden Hauptpersonen sind 
historisch beglaubigt, auch die Ehe Chlodwigs mit Chrotilde, 
aber die Erzählung im übrigen? 

Aufgaben : 

1. Die Grabschrift der Konigin Caretene in Monumenta Germaniae 
historica Auetores antiquissimi Bd. VI. pars 2 S. 185 durchnehnaen, 
um sie interpretirend übersetzen und Auskunft über ihre Provenienz 
u. s. w. geben zu können. 

2. Den Brief des Bischofs Avitus No. 5, in Monumenta Germaniae 
Auetores antiquissimi VI pars 2 ebenso durchgehen und sieh über 
die Persönlichkeit des Avitus orientieren. 

3. Orientirung über die burgundisehe Königsgesehiehte. 

Die Grabschrift wird gemeinsam unter Vortrag des Be- 
auftragten durchinterpretirt. Dabei Erörterung über diese 
Literaturgattung und die poetische Literatur des Zeitalters. 
Es ergiebt sich mit Heranziehung des Sidonius u. s. w., dass 
Caretene, die Gattin Chilperichs, nicht von Gundobad er- 
mordet, sondern natürlichen Todes gestorben ist. 

Der Brief des Avitus an Gundobad scheint seinem Sinne 
nach auszuschliessen, dass dieser König seine Brüder, speciell 
Chilperich, ermordet habe. Die dahin gehende Interpretation 
kann indess angezweifelt werden. Exkurs über die Epistolo- 
graphie und die schwülstige Kunstprosa des Zeitalters. Die 
zweifelhafte Interpretation giebt Veranlassung, andere Briefe 
des Avitus heranzuziehen, sein Verhältniss zum Hofe, seine 
Stellung in der Zeitgeschichte zu erörtern. Es zeigt sich, dass 
die Auffassung der entscheidenden Wendungen im Briefe No. 5 
von der Gesammtauflfassung abhängt, die man hinsichtlich des 
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Charakters und der Verhältnisse des Avitus gewinnt. Hin- 
weis darauf, wie unerlässlich es ist, bei aller Interpretation 
aus der Gesammtkenntniss der Personen und Umstände zu 
urtheilen, Hinweis darauf, dass es an einer genügenden Mono- 
graphie über Avitus fehlt. Vorläufig dürfen wir die zuerst an- 
genommene Interpretation gelten lassen. 

Die Voraussetzung der Werbungsgeschichte, die Blutschuld 
Gundobads gegen Chrotilde, würde zufolge der Grabschrift 
und des Avitus-Briefes also thatsächlich hinwegfallen und 
damit die Unthatsächlichkeit der ganzen Geschichte erwiesen sein. 

Dies bestätigt sich und es wird zugleich Licht auf die 
Entstehungsmotive der Geschichte geworfen durch die Be- 
trachtung ihres Zusammenhangs mit den Burgunderkriegen 
der Franken. 

Aufgraben: Was ergiebt sich zur kritischen Beurtheilung der 
Werbungsgeschichte aus den Darstellungen vom Verlaufe a) des ersten 
Burgunderkrieges in Gregor II 32 f., Fredegar III 22 f., Liber historiae 
Francorum cap. 16, b) des zweiten Burgunderkrieges in Gregor III 6 
und 11, Fredegar III 33 ff., Liber bist. cap. 20? 

Auf Grund der abgestatteten Referate, die durch die ge- 
meinsame Lektüre entsprechender Stellen wo nöthig präcisirt 
jedenfalls veranschaulicht werden, ergiebt sich, dass diese 
Quellen von Gregor an als Motiv des zweiten Burgunder- 
krieges die Blutrache der Chrotilde angeben, während bei dem 
ersten Burgunderkriege von einem solchen Motiv garnicht 
die Rede ist. Man sieht, die Sage hat an den tragischen 
Untergang des burgundischen Königshauses angeknüpft und 
dazu das Motiv einer alten Blutschuld rückblickend erfunden. 

Eventuell näheres Eingehen auf eine Kritik der Dar- 
stellungen der Burgunderkriege bei den bisher behandelten 
Autoren mit Heranziehen der hierfür etwas ergiebigeren als 
für die Werbungsgeschichte fliessenden anderweitigen Quellen, 
um das sicher Beglaubigte vom Unsicheren und von sicher 
Sagenhaftem zu scheiden. 

Im Ganzen betrachtet tritt uns in den Darstellungen 
Gregors, Predegar's und des Liber historiae demnach eine 
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echte Volkssage vom Untergänge des Burgundischen Reiches 
mit dem Motiv der Rache Chrotilde's entgegen. Vergleich 
mit der Nibelungensage in Hinblick auf G. Kurth, Histoire 
poetique des Merovingiens S. 249 u. a. m. 



3. Uebungen über die Yerfassungeii 
und Prinzipien der französischen Revolution 
und die neuere deutsche bzw. preussische Ver- 
fassungsentwickelung. 

Es wird ohne weitere Vorrede die französische Verfassungs- 
urkuude von 1791 vorgelegt, und zwar theils im Urtext (bei 
W. Altmann, Ausgewählte Urkunden zur ausserdeutschen Ver- 
fassungsgeschichte seit 1776 S. 58 ff., Berlin 1897, wo in der 
Ueberschrift andere Ausgaben angeführt sind), theils in deutschen 
Uebersetzungen (s. ebenda in der Ueberschrift), damit auch 
die der französischen Sprache weniger mächtigen immer gleich 
folgen können. 

Es wird die ganze Einleitung, die Declaration des droits 
de rhomme et du citoyen, gelesen und übersetzt, dabei auf 
die Prinzipien der droits naturels, der Volks-Souveränität in 
Artikel 3 und 6 nebst deren Consequenzen und der Trennung 
der Gewalten in Artikel 16 hingewiesen und vorläufig unter 
Beiziehung dessen, was die Mitglieder etwa bereits davon 
wissen, die Bedeutung der entsprechenden Begriffe erörtert. 

Aufgaben: 

1, Orientirung über die Anfänge der französischen Re- 
volution aus H. von Sybels Geschichte der französischen Re- 
volution oder anderen klassischen Werken. 

2. Orientirung über die verschiedenen Staatsformen und 
Staatsfunktionen aus Handbüchern des Staatsrechts bzw. der 
Politik, doch mit sehr vorsichtiger Auswahl, um der Auf- 
nahmefähigkeit nicht zu viel zuzumuthen; ich empfehle besonders 
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Georg Meyer, Lehrbuch des deutschen Staatsrechtes (5. Aufl. 
1899) Einleitung § 1 ff. 

3. Orientirung über die Lehren vom Naturrecht, vom 
Staatsvertrag, von der Souveränität u. s. w. aus Handbüchern 
mit vorsichtiger Auswahl wie unter Aufgabe 2 und in Kürze 
gut aus G. Meyer 1. c; die geeignetste ausführlichere Dar- 
legung bietet m. E. Otto Gierke, Johannes Althusius und die 
Entwickelung der naturrechtlichen Staatstheorien (Unter- 
suchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte 1880 
Heft 7) Theil 2 Kap. 2—4. 

4. Die Virginia bill of rights von 1776 (bei W. Altmann 
1. c. 8. 1 — 3) mit den entsprechenden Prinzipien der Decla- 
ration von 1791 vergleichen; event. Hinblick auf die Grund- 
rechte des deutschen Volkes von 1848. Dazu oder nachträg- 
lich ist G. Jellinek, die Erklärung der Menschen- und Bürger- 
rechte (Staats- und völkerrechtliche Abhandlungen von Jellinek 
und G. Meyer 1895 Heft 3), heranzuziehen, eventuell referendo. 

5. Rousseau's Du contrat social speziell Buch 1 Kap. 6 
und 7 und Buch 2 Kap. 1 und 2, auch Buch HI Kap. 1 und 
Buch 2 Kap. 11 lesen und mit den entsprechenden Prinzipien 
der Declaration von 1791 vergleichen/ 

6. Montesquieu's De l'esprit des lois speziell Buch 11 Kap. 6 
lesen und mit den entsprechenden Prinzipien der Declaration 
von 1791 vergleichen*). 

Die drei letzten Aufgaben werden unter Referat der. damit 
Beauftragten und je nach den Umständen unter mehr oder 
weniger ausführlichem Eingehen auf den Wortlaut (bzw. die 
prägnantesten Stellen) gemeinsam durchgenommen und es 
werden unter Beiziehung der Orientirungen, welche die mit 



*) Wenn man es auch nur dahin bringt, dass Einzelne einige 
Kapitel dieser Werke von Rousseau und Montesquieu mit aktuellem 
Interesse lesen, so halte ich das für einen wesentlichen Gewinn 
gegenüber der Thatsache, dass die Meisten auf Gymnasium und Uni- 
versität immer wieder von der Bedeutung dieser Werke grosse Worte 
hören, ohne jemals auch nur eine Zeile davon zu Gesicht zu bekommen. 
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den Aufgaben 1 — 3 Beauftragten zu geben wissen, die be- 
regten staatsrechtlichen Begriffe allseitig geläufig gemacht. Es 
nimmt dies natürlich je nachdem mehrere Uebungsstunden in 
Anspruch. 

Aufgaben: 

7. Die Durchführung der beregten Grundbegriffe in den 
einzelnen Abschnitten der Verfassung von 1791, soweit sie in 
Betracht kommen: 

a) die Menschen- und Bürgerrechte 

b) die Souveränität 

c) die Theilung der Gewalten. 

Dies wird gemeinsam unter Referat der Beauftragten 
durchgearbeitet. Eventuell Exkurse zum Vergleich der deutschen 
Reichsverfassungen von 1849 und 1871. 

Aufgabe: 

8. Vergleich der staatsrechtlicheu Bestimmungen, welche 
sich als wesentlich herausgestellt haben, mit den entsprechenden 
in den Verfassungen von 1793 und 1795. 

Es wird dies wieder gemeinsam durchgenommen und die 
Bedeutung der Veränderungen erörtert. NB. Wenn man 
weiterhin auf die deutschen Verfassungsentwicklungen ein- 
gehen will, mag man diese Vergleichung unterlassen, um mehr 
Zeit zu erübrigen. 

Aufgabe: 

9. Vergleich der Charte constitutionelle von 1814 (Alt- 
mann 1. c. S. 204 ff.) mit den Verfassungen der Revolution 
1791 bis 1795.- Dies wird, eventuell mit gelegentlichen Rück- 
blicken auf die napoleonischen Verfassungen, durchgenommen. 

Von hier aus lassen sich je nach den vorwaltenden 
Interessen und Umständen verschiedene Wege einschlagen: 
entweder setzt man die vergleichende Untersuchung der fran- 
zösischen Verfassungen fort oder man geht auf die deutsche 
Verfassungsentwickelung über, indem man die Rezeption bzw. 
Umwandlung der französischen Prinzipien in den süddeutschen 
liberalen Verfassungen und die Gegenbewegung des deutschen 
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Bandes verfolgt (Wiener Schlussakte von 1820 Artikel 54 ff., 
Bundeöschlüsse von 1832 Abschnitt 1, Wiener Ministerial- 
konferenzen von 1834 § 1 ff., Texte s. Altmann, Ausgewählte 
Urkunden zur deutschen Verfassungsgeschichte seit 1806 und 
die dort S. 73 angeführten Textausgaben), dann mag man die 
Reichsverfassung von 1849 und die jetzige Reichsverfassung 
heranziehen, oder über die Belgische Verfassung von 1831 auf 
die preussische Verfassungsentwickelung übergehen. Im Ver- 
folg der deutschen Verfassungsentwickelung wird besonders auf 
den Begriff und die Bedeutung der „landständischen Ver- 
fassung" und des Repräsentativsystems einzugehen sein, 
nachdem für diese schwierigere Materie das Verständniss durch 
die vorher behandelten staatsrechtlichen Begriffe und die Ver- 
fassungen der französischen Revolution vorbereitet ist; zur 
konkreten Veranschaulichung des Wesens und Thuns der 
deutschen Landstände vor der Revolution ist besonders 
H. G. Reichard, Monarchie, Landstände und Bundfesverfassung 
1836, S. 276—322 geeignet. Uebrigens bietet das Thema 
überall Gelegenheit, zur Vertiefung in die deutsche Ge- 
schichte und zur Lektüre, u. a. von Treitschke's „deutsche 
Geschichte im 19. Jahrhundert", anzuregen bzw. das Ein- 
schlagende daraus referiren zu lassen. Und es bietet sich 
vielfach Gelegenheit, für Philosophie, Soziologie, Rechts- und 
Wirthschaftsgeschichte aktuelles Interesse zu erwecken, indem 
die unmittelbaren Zusammenhänge so mancher konkreten Ver- 
fassungsbestimmung mit Prinzipien und Thatsachen jener 
Gebiete im Laufe der gemeinsamen Arbeit zu Tage treten und 
sichtlich erst dadurch, wie man hervorheben wird, Verständniss 
gewinnen. 

Dass eine Behandlung dieses ganzen Stoffes in der hiei 
skizzirten Weise für Anfänger zu schwierig sei, habe ich in 
praxi nicht gefunden und wird man auch a priori nicht finden, 
wenn man erwägt, dass in Vorlesungen über Rechtsgeschichte, 
Staatsrecht, Encyklopädie des Rechts u. s. w. von allen noch 
so ungleich vorgeschrittenen Zuhörern erwartet wird, sie werden 

4 
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den begrifflichen Darlegungen ohne weiteres folgen und sie sich 
demnächst auf eigene Faust aneignen' können, während in den 
üebungen der Dozent dafür sorgt, dass der Boden eines gleich- 
massigen Verständnisses durch Anknüpfung an das vorhandene 
und stetig weiter angeeignete Wissen des Einzelnen zuerst 
geschaffen und dann erweitert wird, und zwar stets in Be- 
ziehung auf konkreten Einzelstoff, der das Begriffliche ver- 
anschaulicht und damit operiren lehrt. 



4. Üebungen im historischen Lehryortrag. 



A. Selbständig. 

Einleitung. 

Erörterung über drei wesentlichste Principien einer guten 
historischen Darstellung, welche kritisch veranschaulicht und 
geübt werden sollen: 

1. Zweckmässige und nach dem einmal angenommenen 
Massstabe gleichmässige Ausführlichkeit in der Wiedergabe 
des Stoffes. 

2. Zweckmässige Auswahl und Disposition des Stoffes 
nach sachlichen Gesichtspunkten in angemessenem Verhältnis 
zur chronologischen Folge bzw. zur Natur des behandelten 
Stoffes. 

3. Gleichmässige, von den benutzten Darstellungen sich 
nicht abhängig machende Auffassung. 

Erste Aufgabe. 

Einer der Theilnehmer soll die politische Geschichte des 
Frankenreiches unter Karl dem Grossen nach der Darstellung 
in A. Kaufmannes Deutscher Geschichte Band 2 Seite 305 
bi? 339 in einem darstellenden Vortrage, der etwa eine Viertel- 
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stunde in Anspruch nehmen 80II, verkürzt wiedergeben. Die 
übrigen Theilnehmer sollen sich aus verschiedenen Werken 
denselben Stoflf vergegenwärtigen, um an dem Vortrage Kritik 
üben zu können. 

Der Vortrag wird — möglichst frei! — gehalten. Kritik, 
wieweit ein richtiges Gleichmass erreicht, etwa Wichtiges über- 
gangen oder zu kurz berührt, Unwichtigeres unverhältnismässig 
ausgeführt ist. Die Kritik führt auf die benutzte Darstellung 
zurück, in der vielleicht hier und da Ungleichmässigkeit vor- 
kommt. 

Ist eine Disposition im Vortrag bemerklich geworden? 
Hat der Vortragende eine solche bei Kaufmann gefunden und 
mit Bewusstsein übernommen? Welche üebergänge hat er 
angewendet?*) 

Zweite Aufgabe. 

Es soll die Darstellung der politischen Geschichte des 
Frankenreiches unter Karl dem Grossen bei Kaufmann a. a. O. 
mit der in W. von Giesebrecht's Geschichte der deutschen 
Kaiserzeit Band 1 Aufl. 3 (mit Ausschluss des Abschnittes über die 
Verfassung Seite 127 — 141) hinsichtlich der Disposition und 
Ausführlichkeit referirt und verglichen werden. 
Referat der Disposition bei Kaufmann: 

die Unterwerfung des Langobardenreiches 
die Unterwerfung Baierns 
die Unterwerfung der Sachsen 
die Avarenkänipfe 

Karls Weltstellung und die Erwerbung der Kaiser- 
krone nebst vorhergehenden Bestrebungen dazu 
die Beziehungen zu den muhamedanischen Reichen 



•) Es mag zweckmässiger erscheinen, diese ganze erste Aufgabe 
erst nach der Durcharbeitung der Aufgaben 2 bis 3 zu stellen; wenn 
man sie vorausnimmt, erweckt man aber vielleicht mehr Interesse 
fiir das Folgende. 

4* 
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die Beziehungen zu dem oströmisclien Reicli 

« 

die kleineren Kriege zwischen 806 und 814. 
Welches ist das Anordnungsprinzip? Die verschiedenen 
politischen Territorien bzw. Sphären sind nach der Zeitfolge, 
in der Karl sich jeweils hauptsächlich mit ihnen beschäftigte, 
behandelt. Ist das Prinzip ganz konsequent durchgeführt? 
Weshalb nicht ganz? aus .triftigen Gründen? 
Referat der Disposition bei Giesebrecht: 

die Unterwerfung Baierns 

die Sachsenkriege bis 777 

die Unterwerfung des Langobardenreichs 

der spanische Feldzug 778 

die Sachsenkriege und slavischen Feldzüge bis 804 

die Avarenkämpfe 

Erwerbung und Bedeutung der Kaiserwürde 

die späteren Kriegsthaten (Seite 141 ff.). 
Das Anordnungsprinzip ist im allgemeinen dasselbe wie 
bei Kaufmann, doch erscheint im einzelnen das chronologische 
Moment mehr massgebend, namentlich bei Behandlung der 
Sachsenkriege in zwei getrennten Abschnitten; die allzu kurze 
Vorwegnahme der Unterwerfung Baierns ist unmotivirt und 
widerspricht dem Prinzip um so mehr, da Giesebrecht dasselbe 
in Form eines pragmatischen Gedankens ausdrücklich ausspricht 
und als leitenden Faden der Disposition stark hervortreten 
lässt (S. 109 Absatz 2 „Jede selbständige Gewalt, die sich 
noch im alten Reich der Merowinger zu behaupten wagte, 
wurde überwältigt" und dementsprechend die Uebergänge 
S. 110, 114, 115, 118 und die Zusammenfassung S. 119 Absatz). 
Vergleich der Ausführlichkeit in der Wiedergabe des 
Einzelnen bei Kaufmann und Giesebrecht: dort treten mehr 
hervor als hier die Beziehungen zu Italien, Ostrom, auch der 
Baiernkrieg in seiner Bedeutung für die Verbindung Süd- 
deutschlands mit Italien, weniger die Sachsen- und Slavenkriege, 
der Schutz der Marken, also dort mehr die internationalen 
Weltbeziehungen, hier mehr die nationalen Beziehungen. 
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Differenz der Auffassung? Vgl. dazu auch den Abschnitt 
S. 122 flF. und die Vorrede bei Giesebrecht. 

Die Darstellungen Kaufmann's und Giesebrecht's sind 
selbst schon stark verkürzt im Verhältnis zu allem uns be- 
kannten Stoff. 

Dritte Aufgabe. 

Es sollen einzelne Abschnitte bei Giesebrecht oder Kauf- 
mann, z, B. die Unterwerfung Baierns, mit der durchweg 
ausfuhrlicheren Wiedergabe bei Mühlbacher in der „Bibliothek 
der deutschen Geschichte" bzw. mit der vollständigen Wieder- 
gabe alles bekannten Stoffes in den „Jahrbüchern der 
deutschen Geschichte" verglichen und es soll darüber referirt 
werden. 

Vierte bis siebente Aufgabe. 

Aehnlich wie in den vorhergehenden Aufgaben soll die 
Verfassung des karolingischen Reiches behandelt werden, 
also : zuerst ein Referat auf Grund einer bereits an sich stark 
verkürzten Darstellung, wie in der „Deutschen Geschichte" 
von Kaufmann oder einem anderen Autor; dann Vergleich 
dieser Darstellung mit einer oder mehreren anderen, schliesslich 
eventuell Vergleich mit der ganz ausführlichen Wiedergabe 
des Stoffes in einer „Verfassungsgeschichte". 

Die Disposition tritt hierbei als rein sachliche auf, das 
Anordnungsprinzip und die Kritik desselben muss demgemäss 
aus Kenntnis der systematischen Eintheilung des Staats- 
rechts hervorgehen und es ist daher diese Eintheilung, wie sie 

in staatsrechtlichen Handbüchern, etwa G. Meyer's Lehrbuch 
des deutschen Staatsrechts, gegeben wird, zur vergleichenden 

ControUe heranzuziehen. Es wird dabei bemerklich werden? 
wie wichtig die hülfswissenschaftliche Kenntnis der Haupt- 
gebiete des Völkerlebens für den Historiker ist, da sich von 
der Kenntnis des staatsrechtlichen Systems nicht nur die 
äusserliche Anordnung sondern auch die vollständige und zu- 
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treffende Erfassung und Wiedergabe des Stoffes abhängig 
erweist. Andererseits ergiebt sich auch durch die Kritik und 
Yergleichung der behandelten Darstellungen, dass die fach- 
mässigen Oesichtspunkte, im vorliegenden Falle die des Sechts- 
sjstems, nicht unbedingt massgebend sind gegenüber den 
Gesichtspunkten der historischen Darstellung: für eine Dar- 
stellung z. B. von. rein politischem Gesichtspunkte aus sind 
manche im System gleichwerthige Momente ungleichwerthig 
und demgemäss zu behandeln, einige werden mehr zurück- 
gestellt bzw. nur gestreift oder garnicht berührt werden müssen, 
andere müssen wegen ihrer besonderen Bedeutung für die 
politische Entwickelung event. des betr. Volkes in den Vorder- 
grund treten, z. B. das Heerwesen, die ständischen Verhältnisse. 
Man muss sich das beim Entwurf der Darstellung klar machen 
und darnach mit Bewusstsein verfahren, sonst wird die Dar- 
steUung confuse und direktionslos. 

Achte Aufgabe. 

Aehnlich wie vorher mögen die Kulturverhältnisse 
unter Karl dem Grossen behandelt werden. 

Neunte Aufgabe. 

Die verschiedene Auffassung der Geschichte Pabst 
Gregor's VII in Sugenheim's Geschichte des deutschen Volkes 
und seiner Kultur Band 2 S. 255 ff. und in Hergenröther's 
Handbuch der allgemeinen Kirchengeschichte Band 1 zweite 
Auflage S. 738 ff. soll unter Anführung charakteristischer 
Stellen anschaulich dargelegt werden.*) 

In vielen Fällen wird der mit der Aufgabe Beauftragte 
sich derselben nicht genügend entledigen, insofern er zunächst 
nicht die für die Grundanschauuug anschaulichsten Kern- 



*) Diese beiden Autoren sind wegen der diametralen Verschieden- 
heit ihrer Auffassung gewählt, man mag selbstverständlich andere 
noch besser zur Veranschaulichung geeignete wählen, wenn man sie 
findet. 
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stellen heraushebt, sondern sich in Nebensächliches verliert 
und es pele-mele vorbringt — die Korrektur durch den 
Dozenten wird dann um so lehrreicher sein und die üebuug 
sich um so nöthiger erweisen. 

Die Betrachtung wird koncentrirt auf die Gegensätze in 
solchen Stellen, wie Sugenheim S. 226 „Die Wirksamkeit, 
Gregors ist überwiegend politischer Natur u. s. w." (vgl. auch 
S. 231) nebst S. 229 „es wäre um nichts abgeschmackter 
an die sittlichen Beweggründe Gregors zu glauben als an 
die Kaiser Karls V., Ludwigs XIV. oder Napoleons I., es 
würde bei einem Geschichtsschreiber schon eine bedenkliche 
Fülle von Superstition verrathen, bei solchen Charakteren nach 
sittlichen Motiven überhaupt nur zu fragen!" und andererseits 
Hergenröther S. 752 „sicher war Gregor hochbegeistert für 
die Beinheit und Freiheit der Kirche, durchdrungen von dem 
Ideal des Priesterthums u. s. w." und S. 740 „tyrannisch 
und entsittlichend w^ar Heinrichs IV. Verfahren in kirchlichen 
Angelegenheiten, allen edleren Gemüthern war er längst zum 
Abscheu geworden, berathen vom Auswurf des Klerus und 
auf sein Glück pochend hatte er u. s. w." 

Wie kommen die Autoren zu diesen grundverschiedenen 
Auffassungen ? An der Hand einzelner Stellen bei ihnen wird 
gezeigt, dass sie verschiedene Werthurtheile über die katholische 
Kirche bzw. die Hierarchie überhaupt haben, indem Hergen- 
röther als Mitglied der katholischen Hierarchie, Sugenheim 
als antikatholischer radikalgesinnter Nationaldeutscher urtheilt, 
es wird gezeigt, dass letzterer nicht an die von Gregor aus- 
gesprochenen Motive glaubt, wie ersterer nicht an die Motive, 
welche die Gegenpartei" jener Zeit äussert, dass beide ihre vor- 
gefassten Meinungen bis zur Entstellung in die Quellen hinein- 
deuten, und die Lücken der üeberlieferung, besonders hin- 
sichtlich der Motive der Handelnden, in ihrem einseitigen 
Sinne ergänzen. 

Erörterung, ob und wieweit es möglich scheint, sich von 
den Gegensätzen der Anschauung unabhängig zu machen, was 
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doch der Forscher wie der Ijehrer muss, da er aus Werken 
von eventuell so verschiedener Auffassung zu lernen und zu 
lehren hat; Tendenz, Unparteilichkeit, Objektivität. 

Zehnte Aufgabe. 

• 

Referat über die Auffassung der Geschichte Gregors VIT. 
bei Joh. Voigt, Hildebrand als Pabst Gregor VII. und sein 
Zeitalter 1815 (s. besonders S. 635 ff., 641 ff.), und bei 
W. von Giesebrecht in der Geschichte der deutschen Kaiser- 
zeit, und Vergleich dieser mit den Auffassungen bei Sugenheim 
und Hergenröther. 

Auf Grund dieser Vorarbeiten eventuell eine kurze ob- 
jektive Skizze der Geschichte Gregors VII., wie sie etwa in 
einer mittleren oder höheren Schulklasse angemessen ist. 

B. Im Anschlüss an Quellenuntersuchungen. 

Da selbständige üebungen im Lehrvortrag auf unseren 
Universitäten bisher nicht üblich sind und die Studenten daher, 
wenn solche angezeigt werden, leicht von vornherein meinen, 
es sei etwas Fremdartiges, Ueberflüssiges oder besonders 
Schwieriges, so empfiehlt es sich eventuell, solche üebungen 
mehr gelegentlich einzuschalten. Z. B. lassen sich die unter 
A skizzirten üebungen über historische Disposition sehr gut 
an quellenkritische üebungen über Einhard's Vita Karoli 
Magni anschliessen. Man erörtert zunächst die Gesammt- 
disposition des "Werkes, wie sie dort im Kapitel 4 angegeben 
ist, einerseits mit Hinblick auf die ihr als Vorbild dienende 
Anordnung in Sueton's Vita Augusti, andererseits im Vergleich 
mit den Darstellungen bei Kaufmann und Giesebrecht, was 
sich ohne Zwang mit der Einführung in den Charakter des 
Werkes als Quelle verbindet. Dann lässt man die Disposition 
der Kapitel 5 bis 15, in welchen die Kriegsthaten Karls be- 
handelt sind, auf Grund häuslicher Lektüre herausstellen und 
eingehend mit den Dispositionen bei Kaufmann und Giese- 
brecht wie oben in Abschnitt A vergleichen. Hierauf wird 
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die Wiedergabe einzelner Kriege bei Einhard, z. B. der 
Baiernkriege oder der italischen Peldzüge, mit der entsprechen- 
den Darstellung in den zeitgenössischen Annalen hinsichtlich 
der Ausführlichkeit verglichen, womit sich implicite die quellen- 
kritische Betrachtung verbindet, und es werden wieder die 
Darstellungen der genannten modernen Autoren zum Vergleich 
herangezogen. Wenn man nun die Aufgabe stellt, unter 
Vermeidung der erkannten Fehler und Schwächen in kurzem 
Vortrag einen üeberblick über die Kriege Karl's zu geben, 
so kostet das nach der voraufgegangenen Durcharbeitung des 
ganzen Stoffes den Vortragenden äusserst wenig Zeit und 
Mühe und bietet für alle Mitglieder eine kritische Zusammen- 
fassung und Befestigung der gewonnenen Einsichten, so dass 
es kaunr als eine Abschweifung von dem Gange der Quelleu- 
untersuchung gelten kann. 

Ebenso lässt sich die obige Uebung über „Auffassung" 
ohne weiteres mit Quelleuuntersuchungen aus der Zeit 
Gregors VII. und Heinrichs IV. verbinden. 

In ähnlicher Weise wird sich im Laufe der verschieden- 
sten üebungen Gelegenheit finden, Lehrvorträge einzuschieben, 
wenn man darauf aus ist. Es geschieht das wohl hier und 
da, aber meines Wissens nicht allgemein. Und doch lässt 
sich so ohne besondere Anstalten oder Einrichtungen ein recht 
wesentlicher Beitrag zur pädagogischen Vorbildung der künf- 
tigen Lehrer erzielen, einerlei ob künftiger Schul- oder Hoch- 
schullehrer, denn die Grundbedingungen eines guten Vortrages 
sind formell und sachlich für beide Kategorien dieselben. 
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